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Bernd Wehner 


F reitagabend. Im Wohnzimmer 
läuft der Fernseher. Der Vater 
sitzt gebannt davor. Die Mutter 
huscht auf Zehenspitzen durch 
die Wohnung, räumt da etwas 
weg, trägt dort etwas hin. Sie hat 
immer zu tun. Auch Peter muß 
still sein, Vater sieht einen Film. 
Peter fällt es schwer, kein lautes 
Wort sagen zu dürfen. Aber er 
tröstet sich: Morgen würden die 
Eltern aufs Grundstück fahren, 
dann hat er sturmfreie Bude. Er 
müßte lernen, hat er sein Hier- 
bleiben begründet. 

Es läutet an der Wohnungstür. 
»Mutter!« brummt der Vater. 
Die Mutter, sie hatte sich gerade 
gesetzt, steht auf, geht in den 
Flur und öffnet die Tür. Peter 
hört eine Stimme. Die Mutter 
kommt und schließt die Wohn- 
zimmertür. Nach einer Weile 
kommt sie wieder und setzt sich 
in den Sessel. 

Der Vater starrt auf den Fernse- 
her und nimmt einen. Schluck 
aus der Bierflasche. »Wer war’s 
denn ?« fragt er, ohne den Blick 
vom Fernseher zu nehmen. 

Die Mutter winkt ab. »Nur der 
alte Mann aus dem Erdgeschoß, 
ob wir vielleicht einen Becher 
Mehl hätten. Er kommt schon 
das dritte Mal in dieser Woche. 
Wir hätten auch keins mehr, 
hab’ ich ihm gesagt. Das ist 
doch schon eine Manie von 
ihm, immer wenn ....« »Pst!« un- 
terbricht sie der Vater. 

Die Mutter bleibt still. Fünf Mi- 
nuten später steht sie auf. »Lauf 
doch nicht immer ’rum«, 
brummt der Vater. 
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»Peter, bringst du noch den 
Mülleimer ’runter?« flüstert die 
Mutter. 

Peter nickt. Als in seinem Rük- 
ken die Wohnungstür ins 
Schloß fällt, atmet er tief durch. 

In der Etage unter ihm öffnet 
sich gerade eine Wohnungstür. 

»Ich bitte vielmals um Entschul- 
digung«, hört Peter. »Hätten Sie 
vielleicht eine Tasse Zucker für 
mich, die sie mir leihen könn- 
ten?« »Ach, Herr Jahnke, das 
tut mir aber leid, aber wissen 
Sie, ich habe vorhin Kuchen ge- 
backen, und da... Ich würde Sie 
ja gern zu einer Tasse Kaffee 
einladen, aber ich habe gerade 
Besuch. Seit Ihre Frau nicht 
mehr ist, müssen sie ja ziemlich 
einsam sein, so allein in der 
Wohnung ... Ein andermal viel- 
leicht, ja?« 

Peter läuft die Treppen hinun- 
ter. Der alte Mann steht vor ei- 
ner Wohnungstür. 

»Guten Abend«, schlendert Pe- 
ter an ihm vorbei. Dann bleibt 
er stehen und wendet sich um: 
»Wenn das mit dem Mehl oder 
dem Zucker bis morgen Zeit 
hat, brauchen Sie nur bei uns zu 
läuten, oben, eine Etage höher, 
links.« 


' An der 


TREPPE 
[re 


Die meisten Gesichter der her- 
andrängenden Menschen waren 
noch von der eben verflossenen 
Nacht gezeichnet — müde, starr, 
ausdruckslos. 

An der engen Treppe, die zum 
Bahnsteig hinaufführt, wurde 
der eilige Menschenstrom ge- 


bremst. Ungeduldige Blicke gin- 
gen zur Uhr und dann zum 
Lautsprecher, als sei dadurch 
die schnarrende Ansage besser 
zu verstehen. 
»Einsteigen — Vorsicht bei Aus- 
fahrt des Zuges!« 
Eine Gruppe junger Burschen 
zog durch lautes Gelächter die 
Aufmerksamkeit der Reisenden 
auf sich. Ein langaufgeschosse- 
ner Junge mit Bürstenschnitt, 
von den Umstehenden »Pepe« 
gerufen, reichte eine Schachtel 
Karo reihum. Ein buntgeringel- 
ter Schal hob ihn aus den ande- 
ren hervor. 
»Macht doch mal Platz!« 
brummte ein vorüberhastender 
Mann. Einige Passanten schüt- 
telten unwillig den Kopf. 
»So was!« sagten manche. Die 
meisten schwiegen, preßten 
mißbilligend die Lippen zusam- 
men und eilten weiter. 
Die Jungen blieben unbeein- 
druckt, riefen sich Satzfetzen zu, 
Worte, heitere Lachsalven flo- 
gen über die Köpfe der Reisen- 
en. 


Der Menschenstrom, der sich 
den Weg zur Treppe bahnte, riß 
nicht ab. Alle Augenblicke ver- 
ließ ein vollgestopfter S-Bahn- 
Zug den Bahnhof. Alle Augen- 
blicke kündete die schnarrende 
Lautsprecherstimme das Ein- 
treffen eines weiteren Zuges an. 
Am Fuße der Treppe stand seit 
Minuten schon eine junge Frau 
mit einem Zwillingskinderwa- 
gen. Nervös und hilfslos schaute 
sie sich um. Die Menschen 
drängten sich mit anonymen 
Gesichtern an ihr vorbei. Dann 
sprach sie einen jungen Mann 
an, bittend. Aber der war schon 
vorbei und in der Menschen- 
masse verschwunden. Ein ande- 
rer winkte bedauernd ab, deu- 
tete kurz auf seinen schweren 


' Koffer und auf die Armband- 


uhr, und schon verschluckte ihn 
der Strom. Die junge Frau 
blickte ihm nach. Dann ver- 
suchte sie, sich in die Mitte des 
Treppenaufganges zu schieben. 
Es gelang nur mit Mühe. Zum 
wiederholten Male strich sie die 
Wagendecke glatt, die im Ge- 
dränge etwas verrutscht war. 
Da tippte sie jemand von hinten 
an die Schulter. »Dürfen wir be- 
hilflich sein%« 


Verwirrt drehte sich die Frau 
herum. Vor ihr standen zwei 
hochgewachsene Jungen. Einer 
der beiden hatte einen Bürsten- 
schnitt. Ein buntgeringelter 
Schal war großspurig um seinen 
Hals geschlungen. 

Die Frau nickte erleichtert, ging 
zur Stirnseite des Wagens und 
wollte ihn anheben. Sanft schob 
sie der zweite Junge zur Seite 
und faßte zu. Auf Kommando 
hoben die Jungen den Wagen an 
und bahnten sich mit energi- 
schen »Plaaatz!«-Rufen den 
Weg. 

Erschrocken wichen die Passan- 
ten ihnen aus. 

»Nette Jungs!« meinten einige, 
rs ihre Gesichter hellten sich 
auf. 


Kerb- 
z 


Matfhias Marce Hemmann 


Da steht die Pappel. Sie ist alt 
(Pappeln in solchen Geschich- 
ten müssen alt sein, vom Wind 
gebeutelt mit Rauschen wie von 
verbranntem Papier) und unter- 
scheidet sich von ihren Pappel- 
verwandten im Stadtpark vor al- 
lem dadurch, daß verliebte 
Paare unter ihr nur ganz selten 
Rast machen. Die Pappel steht 
nämlich am Ufer einer breiten 
Chaussee, über die sich manch- 
mal ein Rinnsal, meist aber ein 
Strom sich jagender Fahrzeuge 
ergießt. Auch weist sie eine ei- 
gentümliche Form auf; der kurz- 
dicke Stamm läßt einen Astfilz 
emporragen, der in seinem aus- 
ladenden Streben, alle Him- 
melsrichtungen zu umgreifen, 


plötzlich unterbrochen und zu 
einer schmalen Kerze emporge- 
wachsen ist. 

Jeden Tag preschte ich an der 
Pappel vorbei, lange, ohne sie 
zu sehen. Natürlich sind Stra- 
Benbäume mit Schmutz be- 
spritzt und an sich unauffällig. 
Im Prinzip nehmen solch einen 
Baum als Baum nur noch die 
Spatzen für voll. 

Daß ich auf die Pappel auf- 
merksam wurde, lag an dem 
Kratzer. Etwa zwanzig Zentime- 
ter, schätzte ich, Grellfrische im 
Stamm der Pappel. In den Sand- 
steindurchfahrten alter Häuser, 
wenn Lastwagen ihre Ladeklap- 
pen an den Wänden scheuern, 
sieht es ähnlich aus. Und dieser 
Schmiß wurde offensichtlich je- 
den Tag tiefer. Ich besah ihn im 
Vorbeifahren, denn ich fuhr 
jetzt, raste nicht mehr. 

Nun bin ich kein Ökologe und 
an einem Baum nur soweit inter- 
essiert, daß er möglichst grün 
auszusehen hat und zu Weih- 
nachten unbedingt Nadeln tra- 
gen sollte. Aber ich begann, die 
Pappel zu beobachten. Dieser 
Kratzer hatte etwas Besonderes, 
etwas Geheimnisvolles an sich. 
Ursache und Wirkung — war aus 
der Sache eine Geschichte her- 
auszuschlagen? 


Dann entdeckte ich die Ursa- 
che. Gutgefedert kam sie über 
die Randleiste der Straße. Sah 
eine schwarze Brille (in solchen 
Geschichten müssen schwarze 
Brillen sein)- und dann, wie das 
Fahrzeug in eleganter Fahrt auf 
die Straßenkante zutänzelte, den 
Baum streifte mit der Stoß- 
stange, unmerklich fast, doch 
Holzspäne rieselten zu Boden. 

Die Pappel zuckte zusammen 
(sie muß gezuckt haben, auch 
wenn ich das aus der Entfer- 
nung nicht ausmachen konnte; 
es ist wichtig für die Dramatik!). 


Auch am nächsten Tag 
schrammte der Stoßstangen- 
akrobat das Holz. Tags darauf 
erneut und so weiter. 

Weshalb ich die Polizei nicht in- 
formierte? Mit welcher Begrün- 
dung? Das war weder Verkehrs- 
gefährdung noch Parksünde, 
schließlich parkte er den Wagen 
ja nicht am Baum. 


Mit der Pappel jedoch ging täg- 
lich eine Veränderung vor, ihre 
Steifheit begann sich aufzuplu- 
stern. Wie eine dickbeschürzte 
Hausfrau, die ihre Arme in die 
Seiten stemmt. Die Äste krümm- 
ten sich, als wollten sie sich zu- 
sammenknäueln. Und eines Ta- 
ges geschah es: Die Blätter nach 
allen Seiten gesträubt, stand 
der Baum und empfing den, 
der sich erneut an seiner Rinde 
wetzen wollte. Da brach der 
Stamm der Pappel auf, öffnete 
sich gähnend und - ich habe es 
mit eigenen Augen gesehen! — 
der Wagen jonglierte, bremste 
und geriet doch in die Höhlung 
hinein, die wieder zuschnappte, 
während ich stand und 
schluckte. 

Die Straße lag jetzt leer (daß ich 
mir die Augen rieb, will ich weg- 
lassen), der Wagen blieb ver- 
schwunden! 

Und die Pappel? Sie konnte sich 
unmöglich wieder schlank auf- 
richten. Etwas gestaucht steht 
sie da, doch als wäre nichts ge- 
schehen. 

Der Baum ist weitergewachsen. 
Doch wie, man muß ihn sich an- 
sehen. Verknorrt der Astfilz 
über dem Boden, gar nicht pap- 
pelhaft, steht er da. Hat er nicht 
eine einem Auto ähnelnde 
Form? 

Und bei günstigem Sonnenstand 
kann man es im Vorbeifahren 
zwischen den Ästen hier und 
da aufblitzen sehen. 


Illustrationen: Jürgen Wirth 


Straßengedanken 


unterwegs mit der 


M. Jones Band 


Halle 


Von Bodo Foht 


An einem Donnerstag stoßen 
wir zu ihnen. Sie sind gerade 
auf einer mehrtägigen Tour- 
nee, und wir treffen uns im 
Berliner Haus der Jungen Ta- 
lente, wo für den Abend ein 
Hofkonzert mit der »M.Jones 
Band« angesagt ist. 

Als wir kommen, sind sie ge- 
rade beim Auspacken. Koffer 
werden geschleppt, Kabel 


ausgerolit, Boxen und Schlag- 
zeug aufgestellt, Instrumente, 
Verstärker und Mischpult an- 
geschlossen. Das dauert seine 
Zeit. Danach Anspielprobe. 
Was nun? Die Baßgitarre ist 
nicht zu hören. Doch der Feh- 
ler ist bald gefunden, ein Stek- 
ker muß gelötet werden. Bis 
zum Konzert bleiben noch ein 
paar Minuten. Martin Jones: 
»Das ist nun mal so, die 
Hauptarbeit liegt vor dem 
Konzert.« 

Kurz nach 19.00 Uhr geht's 
los, 90 Minuten Live-Musik. 
»M.Jones« bringt eine Menge 
eigene Titel, darunter drei 
schon im Rundfunk produ- 
zierte: »Straßengedanken«, 
»Was ist mit dir?« und 
»Traumlos«. Die »Vorstadt- 
Prinzessin« wird neu vorge- 
stellt. Danach ein Lied, das 
durch »Tip-Disko«, »Tip-Pa- 
rade« und »DT-Metronom« 
schon bekannt ist. »Gib mir 
mehr« (»Muß mich finden ir- 
gendwie in dir / davon leben, 
so heut und hier / du mußt 


helfen, daß ich weiter kann / 
daß die Liebe bei uns bleibt, 
und dann: halt mich fest...«). 


In erster Linie 
Rockmusiker 

Bisher haben sie eine ganze 
Reihe Texte selbst gemacht, 
doch nun arbeiten die vier 
auch mit dem Texter Werner 
Karma zusammen. Die Musik 
kommt meist von Martin oder 
von Lutz, das Arrangement 
wird von allen erarbeitet. Text 
und Musik sind für sie gleich- 
wertige Komponenten, und sc 
bemühen sie sich darum, daß 
man die Texte auch versteht. 
Nicht immer so einfach bei ei- 
ner Rockgruppe, mit der 

die Musizierfreude manchmal 
durchgeht. 

An der Kasse waren noch ein 
paar Karten zu haben. Mit der 
Werbung hat's nicht so richtig 
geklappt. Martin: »Haben lei- 
der noch kein eigenes Poster, 
sind also bei der Werbung für 
ein Konzert auf den Veranstal 
ter angewiesen.« — Schade, 
denn wer nicht da war, hat 
»M.Jones« verpaßt und die 
Stimmung, die sie machen 
können. Sie haben da nämlich 
einen gewissen Trick, keinen 
richtigen, es ist ihr Programm. 
Das reicht vom liedhaften 
Rock bis zur irischen Folklore. 
Man will regelrecht aufstehen 
und mittanzen, sitzt man un- 
ten im Publikum. Martin: »Iri- 
sche Folklore. Wir sind drauf. 
gekommen, als wir mal zum 
Fasching spielten. Irgendwel- 
che Sauflieder wollten wir 


5 


nicht bringen, um die Leute 
mitzureißen. Durch Zufall stie- 
ßen wir dann auf einige irische 
Volkslieder - und das hat un- 
heimlich Spaß gemacht; uns 
auf der Bühne und den Leuten 
im Saal. Aber in erster Linie 
sind wir eine Rockgruppe.« 


Onthe road 


Gegen Dreiviertel neun Kon- 
zertende. Dann heißt es: alles 
verpacken, ja nichts liegenlas- 
sen. Beim nächsten Auftritt 
wird alles wieder gebraucht. 
Die beiden Techniker Thomas 
Thurm und Manfred Kauf- 
mann sind da sehr verläßlich. 
Aber anpacken - das gilt für 
alle. Die Zeit drängt heute be- 
sonders. Veronika, die bei 
»M.Jones« die organisatori- 
schen Fäden in der Hand hat, 
ist schon vorgefahren zum 
nächsten Termin: 22.00 Uhr in 
Adlershof, Studio F des Fern- 
sehens der DDR. Das Abend- 
brot wird diesmal auf der 
Fahrt vom Alex nach Adlers- 
hof im Auto improvisiert. Spä- 
ter ist dafür keine Zeit. Da 
heißt es, sich fürs Fernsehpu- 
blikum »feinzumachen«, auch 
die Maske muß ran. Das ver- 
langt die Kameratechnik so. 


RER 


EM 
RT 


Dann wird »Traumlos« produ- 
ziert - eine Aufzeichnung für 
die Sendung »Stop! Rock« ist 
das. Als schließlich alles »im 
Kasten« ist, zeigt die Uhr die 
zweite Stunde. Schnell zum 
Hotel und noch ein paar Stun- 


den aufs Ohr hauen. Am näch- 


sten Morgen müssen die Zim- 
mer bis 10 Uhr geräumt sein, 
für »M.Jones« wird da keine 
Ausnahme gemacht. Da heißt 
es dann nach dem Frühstück 
wieder alle Klamotten packen 
und rauf auf die Autobahn. Im 
Auto wird weiter diskutiert, 
das Konzert ausgewertet und 
die Fernsehaufzeichnung. 
Was hätte man noch besser 
machen können? An welcher 


“ Stelle muß man beim näch- 


sten Mal besonders aufpas- 
sen? Lutz und Sander werfen 
einen Blick auf die Karte, der 
nächste Auftrittsort wird ge- 
sucht, ein kleiner Ort, abseits 
von Autobahn und Fernver- 


kehrsstraßen. Doch die Fahrt 
findet zunächst erst mal ein 
Ende. Reifenpanne! Radwech- 
sel. An der nächsten Tank- 
stelle dann Rast. Martin: »Wir 
sind im Monat mehr als 5000 
Kilometer auf der Straße. Im 
letzten Monat hatten wir 20 
Auftritte. Dazu kommen die 
Rennereien, Basteleien an der 
Anlage — da kommt schon 
eine 50-Stunden-Woche zu: 
sammen. Erschwerend kommt 
hinzu, daß wir noch keinen ei- 
genen Probenraum haben. 
Selbst die Technik lagert stän- 
dig im alten Bus, der hoffent- 
lich noch ein paar tausend 
Straßenkilometer übersteht.« 


Die »M.Jones Band« Halle 
gibt es seit zwei Jahren. Ihren 
ersten Auftritt hatten sie bei 
der »Rock-Pop-Visite« in ihrer 
Heimatstadt im Oktober vor 
zwei Jahren. Doch Rockmusik 
hatten die vier schon viele 
Jahre in anderen Gruppen ge- 
macht; drei spielten in der 
Gruppe »Trend«, und Sander 
kam von »Zebra«. Matthias: 
»Wir saßen in einer Gast- 
stätte, in der eine angekün- 
digte Musikveranstaltung aus- 


* 
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Wo ist »M.Jones« in diesem 
Monat? Unter anderem im 
Bezirk Frankfurt (Oder) (7.10.); 
im HdJT Berlin (9.10.); in der 
Humboldt-Uni (10.10.); im 
Bez. Magdeburg (11.-14.10.); 
Elektrokohle Berlin (18.10.); in 
Halle (26./27.10.) beim »Rum 
mel« 


fallen sollte, weil die Band 
nicht kam. Da sind wir kurzfri- 
stig eingesprungen. Der 
Abend lief gut - und von dem 
Tag an blieben wir zusam- 


men.« Lutz: »Und als wir ge- 
rade so an die 20 Titel drauf- 
hatten, wurden wir gleich ins 
Wasser geschmissen und 
mußten schwimmen lernen: 
Der Rat des Bezirkes Halle 
schickte uns auf Tournee in 


den Partnerbezirk in die West- 


Slowakei. Und dabei haben 
wir uns dann zusammenge- 
rauft.« Martin: »Dabei hatten 
wir nicht mal ‘ne richtige An- 
lage, keinen Transport, keine 


Werbung, wenig Auftritte, da- 
für aber Schulden. Doch was 
uns den Mut zum Weiterma- 
chen gab, war die Lust an der 
Musik.« 

In der kurzen Zeit ihres Zusam- 
menseins haben die vier eine 
ganze Menge erreicht. Im letz- 
ten Jahr haben sie am Interna- 
tionalen Countryfestival in Bu- 
dapest teilgenommen, vor 


- 25000 begeisterten jungen 


Leuten gespielt; sie waren ein 
paarmal im Fernsehen, waren 
sogar Sieger bei der Musik- 
auktion in Cottbus. Bei »Rock 
für den Frieden« waren sie da- 
bei im Palast der Republik (der 
Titel »Master of War« nach 
Bob Dylan erschien auf der 
Sammel-LP »Rock für den 
Frieden«), und vom diesjähri- 
gen Interpretenwettbewerb in 
Karl-Marx-Stadt konnten sie 
eine Silbermedaille mit nach 
Hause nehmen. Martin: »Wir 


möchten eine Musik machen, 
mit der sich viele junge Leute 
identifizieren können. Wir wol- 
len sagen, was uns bewegt, 
Fragen benennen, die uns 
drücken, aber Probleme nicht 
irgendwie künstlich aufbauen. 
Was uns bewegt, sagen wir 
zum Beispiel in unserem Titel 
Was ist mit dir?« Darin heißt 
es u.a.: »Muß erst dein Haus 
verbrennen lichterloh, / eh du 
begreifst, es geht nicht so, / 
nimm deine Hände lieber vor- 
her aus dem Schoß. / Und geh 
auf alle zu, die leben woll’n 
wie du / Glaubst du wirklich, 
daß es dich verschont? / Was 
ist mit dir, und mit dir, und mit 
dir? ...ı« 

Die Rast ist zu Ende, weiter 
geht's, Richtung Süden. Als 
»M.Jones« die Autobahn ver- 
läßt, um sich über holprige 
Landstraßen zum nächsten 
Spielort durchzufragen, verab- 
schieden wir uns von ihnen. 
Nach dem heutigen Konzert 
geht's weiter nach Kalkreuth 
bei Dresden; Anlaß: Der Ort 
wird 700 Jahre alt. »M.Jones« 
hat gerade zwei Jährchen hin- 
ter sich. Da haben sie noch 
viel Zeit, ihre musikalischen 
Träume zu verwirklichen, de- 
ren Fäden sie so manches Mal 
spinnen, während sie von ei- 
nem Ort zum anderen unter- 
wegs sind. Straßengedanken. 


Fotos: Herbert Schulze 


Martin Jones (28 Jahre, spielt 
Gitarre, Banjo, Mundi, singt). 
Er ist gebürtiger Liverpooler 
und wurde durch seinen älte- 
sten Bruder von frühester Zeit 
an mit dem Rock 'n’ Roll ver- 
traut gemacht. Martin ist ge- 
lernter Elektroinstallateur. Er 
studierte an der Musikhoch- 
schule Leipzig und am Konser- 
vatorium Halle. Hobby: an- 


geln. 


Matthias Keppler (32 Jahre, 
spielt Baßgitarre, singt). Er ist 
gelernter Chemiefacharbeiter. 
Studierte am Konservatorium 
Halle. Hobby:-passionierter 
Schmalfilmer. 


%* 


Lutz Möhwald (30 Jahre, be- 
dient die Schießbude, spielt 
auch Mundi und singt). Lutz 
ist gelernter Elektriker. Die Be- 
zirksmusikschule Leipzig hat 
er mit »Auszeichnung« abge- 
schlossen. Ihm geht die Fami- 
lie über alles (er hat 3 Söhne). 
An der Musik hat er ungeheu- 
ren Spaß,und er will bei 
»M.Jones« so viel Ideen wie 
nur möglich einbringen. 


%* 


Sander Lueken (32 Jahre, Ta- 
steninstrumente, greift auch 
mal zur Flöte, singt). Sander 
ist gelernter Tierzüchter. Auch 
er studierte an der Bezirksmu- 
sikschule (Halle). Sander fühlt 
sich vor allem bei Live-Konzer- 
ten wohl, wo die Begeisterung 
Wogen schlägt. Im Urlaub 
flüchtet er sich gern in Ge- 
biete, die (fast) menschenleer 


sind. 
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Anita Wagner und Andreas Prof. Dr. Klaus Schlenzka und Ina Beyer 


ebensschule ?! 


„Man muß die Jahre mit 
Leben füllen und nicht 
das Leben mit Jahren!“ 


Von Jens Klennert 
Schülerliebe 


Von Liebe soll hier die Rede sein und 
von dem, was Liebe vermag. Im Sprich- 
wort heißt's: Liebe vermag Berge ver- 
setzen, oder auch: Wenn man liebt, 
werden große Entfernungen zu Katzen- 
sprüngen, und die Zeit bekommt Flügel. 
Aber, wenn die Liebe in der Schule be- 
ginnt, kann sie auch Hausmeister erre- 
gen und Tratschmäuler bewegen und 
mitunter stopfen... 

Zwei Liebesgeschichten, und beide be- 
gannen an der Gräfenhainichener EOS. 
Die von Christel und Wolfgang ist drei- 


Big Jahre älter als die von Mike und Ker- 


stin. 


Von der Moral 

des Händchenhaltens 
Vor dreißig Jahren waren Pärchen in 
Schulen Seltenheit. (Ein paar Jahre vor- 
her waren Mädchen und Jungs in den 


»höheren« Schulen streng getrennt; we- 


gen der Moral!) Und was die Liebe an- 
betraf, waren sich die Erwachsenen 
einig: Wer zur Schule geht, soll fleißig 
lernen, Hausaufgaben machen und sich 
durch nichts ablenken lassen. Liebe ist 
fürs Lernen Gift. 

Christel und Wolfgang waren eins der 
ersten Liebespaare an der Schule. An- 
fangs schien keiner Notiz davon zu neh- 
men. Der Direktor galt als sehr progres- 
siv, er nahm z.B. eine Schülerin auf, die 
ein Kind erwartete — die auf Grund die- 
ser Tatsache von einer anderen Schule 
geflogen war. Doch schienen nicht alle 
Mitarbeiter der Ansichten ihres Direk- 
tors zu sein, denn nach und nach wur- 


Das ist der letzte 
Teil unserer Serie 
zweier Schülergene- 
rationen der Gräfen- 
hainichener EOS, 
die wir ins Bild rück- 
ten und unter die 
Lupe nahmen. 1953 
verließen die einen 
die Schule, die ande- 
ren 1983. 

Wie war das damals, 
wie ist es heute? 
Was bewegte und 
bewegt sie, und was 
bewegten sie in ih- 
rem Leben? 

Im Teil 4: Das Ehe- 
paar Christel und 
MRDr.med. Wolf- 
gang Thieme und 
das Liebespaar Mike 
Pfeiffer und Kerstin 
Hartkopf. Jahrgang 
"35 und Jahrgang ’65 
über Liebe, Partner- 
schaft, die in der 
Schule begann. 


den Lehrer und Eltern »argwöhnisch«, 
als sie merkten, daß sich aus der 
Freundschaft eine Liebe entwickelte. 
Was soll das nur werden?! Die Kinder 
haben doch noch so viel vor! 

Da Christel und Wolfgang bei den El- 
tern nicht zusammensein konnten, blie- 
ben sie oft nach dem Unterricht in der 
Schule. Sie suchten sich eine stille 
Ecke, um miteinander zu lernen, zu re- 
den und vielleicht auch zu schmusen. 
Der Hausmeister, der sie einmal abends 
in ihrer Klasse beobachtete — Wolfgang 
hatte den Arm um Christels Schulter ge- 
legt! - rief ihnen zu: »Hier wird nicht 
poussiert!« Und als die beiden die 
Schule verlassen wollten, waren die Tü- 
ren verschlossen, und sie mußten aus 
dem Fenster steigen. 

Auch der Klassenlehrer war der Mei- 
nung, eine Schülerliebe untergrabe die 
Moral und störe den Lerneifer. Er berat- 
schlagte mit Thiemus’ Eltern, ob es nicht 
besser für alle wäre, wenn Wolfgang 
die Schule wechselte. Niemand dachte 
daran, mit beiden vernünftig über das 
»Problem« zu reden. Man entschied 
schließlich über ihre Köpfe hinweg: Die 
Liebe wird nur geduldet, wenn sie die 
schulischen Leistungen der beiden 
nicht beeinträchtigte. Dabei war Thie- 
mus Klassenprimus. Im Abitur erwies 
sich, daß die Sorgen der Erwachsenen 
überflüssig waren, beide hatten ihre 
schulischen Leistungen verbessert. 
Wolfgang bestand sein Abi mit Aus- 
zeichnung und wurde mit der Lessing- 
medaille ausgezeichnet. 

Ob der Direktor je Kenntnis von der 
»moralischen« Abmachung zwischen El- 
ternhaus und Klassenlehrer erhielt, ist 
nicht bekannt. — Interessant übrigens, 


die Klassenkameraden hielten immer zu 
»ihrem« Pärchen. 

Mike und Kerstin, die Schulabgänger 
von 1983, schütteln nur den Kopf, als sie 
die Geschichte hören. Krach mit dem 
Lehrer oder den Eltern nur wegen ihrer 
Freundschaft; vielleicht noch die Schule 
wechseln, nur weil man öffentlich seine 
Zuneigung zu einem anderen Menschen 
zeigt? Undenkbar. Niemand nahm An- 
stoß, wenn sie Hand in Hand über den 
Schuihof schlenderten. Sie mußten sich 
kein stilles Eckchen suchen, und sie 
brauchten auch kein Zeugnis vorlegen, 
sozusagen den Berechtigungsschein, 
als sich aus ihrer Freundschaft eine 
Liebe entwickelte. Sie wurden von den 
Erwachsenen nicht nur geduldet, son- 
dern akzeptiert. 


Von Liebe auf Raten 
Christel und Wolfgang nahmen damals 
die ersten Hürden und gingen weiter ge- 
meinsam ihren Weg... Ein Jahr nach 
dem Abi kam ihr Sohn auf die Welt - es 
war das erste Kind der Klasse - und un- 
ehelich! Das gab mächtigen Tratsch im 
Dorf: Erst große Liebe — nun läßt sie der 
Student mit Kind sitzen! Die Leute sa- 
hen Christel nur allein mit allen Sorgen 
einer jungen Mutter. Als das Gerede 
nicht aufhörte, nahm Thiemus an einem 
Wochenende seinen Sohn und schob 
ihn im Kinderwagen einmal durch das 
ganze Dorf. Diese »Demonstration« 
hatte Erfolg. Man sah den stolzen Vater, 
und von Stund an hatte Christel Ruhe; 
den Klatschmäulern waren die Worte im 
Halse steckengeblieben. 
Thiemus studierte in Halle Medizin und 
sollte nach dem ersten Studienjahr sein 
Studium an der Lomonossow-Universi- 
tät in Moskau fortsetzen. Da er wußte, 
daß er Vater werden würde, verzichtete 
er darauf, denn er wollte Christel und 
das Kind nicht allein lassen. 
Christel wiederum wollte sich nach dem 
Abi in ein Philosophiestudium stürzen. 
Das war aber mit Kind nicht zu machen, 
denn eine soziale Unterstützung, die 
heute alleinstehenden Müttern ermög- 
licht zu studieren, gab's damals noch 
nicht. Und Christel wollte nicht geheira- 
tet werden, nur weil ein Kind da war. 
Sie setzte ihren Kopf durch, gab die Zu- 
lassung für das Studium zurück und 
wurde Krankenschwester. Nach dem 
zweiten Studienjahr war die Trennung 
dann doch da. Unsere Republik 
brauchte Militärärzte. Gesellschaftlich 
aktive Studenten aller Universitäten der 
DDR stellten sich dieser Aufgabe, so 
auch Thiemus. Die neue Universitäts- 
stadt des Genossen Unterleutnant 
‚Thieme hieß Greifswald. Jetzt wurde 
zwar geheiratet, aber die drei sahen 
sich noch seltener. Noch vier Jahre lang 
kam es nur einmal in sechs Wochen 
zum Familientreff, meist bei den Eltern, 
die auch den kleinen Sohn liebevoll be- 
treuten. — Daß sie ihren Sohn in den er- 
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sten fünf Lebensjahren nicht ständig bei 
sich gehabt hat, warf sich Christel noch 
viele Jahre später vor. — Jedes Zusam- 
mensein war zu dieser Zeit ein Feiertag, 
einer zeigte dem anderen sein Sonn- 
tagsgesicht. Schwierigkeiten gab es 
erst, als die kleine Familie nach 5 Jah- 
ren endlich in Stralsund eine Wohnung 
erhielt und sich die Ehe im Alltag, im - 
ständigen Zusammenleben bewähren 
mußte. Ein zweites Kind, eine Tochter, 
kam hinzu. Es wurde schwer, alle Anfor- 
derungen unter den berühmten »Hut« 
zu bringen, der Ehehimmel zeigte auch 
Wolken... 

Auch für Kerstin und Mike gab es schon 
Situationen, die klare, eindeutige Ent- 
scheidungen forderten. Ihre Partner- 
schaft mußte bereits das erste Jahr der 
Trennung verkraften. Mike machte das 
Abitur an der ABF in Halle, er wird Sto- 
matologie in Rumänien studieren. 
»Hätten wir uns früher lieben gelernt, 
hätte ich das Auslandsstudium abge- 
lehnt, denn Zahnarzt kann ich auch in 
Halle werden. Aber in der Zehnten 
stand alles fest, und so sollte es auch 
bleiben«, erzählte Mike. 

Auch wenn sie sich beide in dem Jahr 
noch jede Woche sahen, blieb für ge- 
meinsame Erlebnisse wenig Zeit. Das 
Jahr war für sie eine Art Probezeit für 
die nächste Etappe. Im Herbst geht 
Mike zur Armee und danach fünf Jahre 
nach Bukarest. Beide sind sich bewußt: 
Sieben Jahre sind eine lange Zeit, nicht 
überschaubar, in der sich vieles ändern 
kann... Wären beide jetzt in Thiemes 
Lage und ein Kind wäre unterwegs, wür- 
den sie anders handeln können — es 
gibt ja ein Gesetz, das die Schwanger- 


schaftsunterbrechung regelt — und sie 
würden anders handeln. Ihre Meinung: 
Entweder man erzieht ein Kind oder 
man studiert. Mike meint: »Beides opti- 
mal zu vereinen ist nicht möglich. Eines 
von beiden zieht den Kürzeren, und oft 
ist es das Kind.« Es stehen zu viele 
Jahre der Trennung bevor. 


Von der Festigkeit 
der Liebe 


Christel Thieme hat studiert. Ein Fach- 
schulstudium war die Voraussetzung, 
an einer Medizinischen Schule selbst 
Krankenschwestern auszubilden. Später 
kam die Qualifikation als Deutschlehre- 
rin hinzu (Fernstudium), um als Frau 
eines Offiziers der NVA an jedem Ort ar- 
beiten zu können. Seit 10 Jahren arbei- 
tet Christel Thieme als Abteilungsleite- 
rin der Fachrichtung Krankenpflege an 
der Medizinischen Fachschule Stral- 
sund, auch als Dozentin, und begann 
1982 — nun schon 47jährig — ein erneu- 
tes Fernstudium, Fachrichtung Medizin- 
pädagogik. Nach 28 Jahren NVA-Zuge- 
hörigkeit ist der Fregattenkapitän und 
Facharzt für Innere Medizin, Wolfgang 
Thieme, in die Reserve gegangen und 
arbeitet jetzt als kardiologischer Ober- 
arzt an der Medizinischen Klinik des Be- 
zirkskrankenhauses. 

Kerstin und Mike haben Zukunftspläne, 
an dem lang praktizierten Familienleben 
auf Zeit der Thiemes zeigt sich für sie, 
was echte Liebe vermag, sie wollen, 
wenn die Liebe der langen Trennung 
standhält, irgendwann heiraten. Die Ehe 
ist erst sinnvoll, wenn man zusammen 
lebt, füreinander Zeit findet, sagen sie. 
Dann kann man auch an ein Kind den- 
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Geschichtsmosaik 
über 
zwei Generationen: 
Erlebtes 
und 
Angestrebtes. 


ken, oder an zwei, denn Kerstin will es 
so. Nach dem Studium wollen sie aufs 
Land: als Zahnarzt und als Lehrerin. 

Ein Rezept gibt es nicht, wie eine lange 
Trennung zu überstehen ist und erst 
recht nicht, wie man sich über Jahre die 
Liebe füreinander erhält. »Man darf bei 
Schwierigkeiten nicht den Kopf einzie- 
hen oder zu früh aufgeben«, sagen Thie- 
mes. Und sie meinen auch: »Wichtig ist 
das Verständnis für die Aufgaben des 
anderen, für seine Entwicklung, damit 
keiner zurückbleibt. Wichtig ist die ge- 
meinsame ordentliche Erziehung der 
Kinder. Wichtig sind Freunde, mit de- 
nen man reden, streiten und feiern 
kann. Und wichtig sind gesellschaftliche 
Aufgaben, durch die beide aktiv im poli- 
tischen Leben stehen. 

Ihre Lebensmaxime lautet: Besser ist 
es, die Jahre mit Leben zu füllen als das 
Leben mit Jahren. 


Fotos: Günter Linke 
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Gut bei Gewitter 


In der Nacht, als das schreckli- 
che Gewitter war, konnte ich 
einfach nicht schlafen. Immer 
krachte und blitzte es. Auf dem 
Tisch lag das nl vom Monat 
Juli. Ob Ihr es glaubt oder 
nicht, ich las es in der Zeit von 
0.30 Uhr bis 3.10 Uhr. 

Jens Dau (15), Magdeburg 
Wie im Film 

Während die Zeitungsverkäufe- 
rin das Restgeld aus der Kasse 
holte, blätterte ich schon mal 
im neuen nl. Das Poster ent- 
lockte mir einen Freudenschrei. 
Die Leute schauten mich kopf- 
schüttelnd an, doch ich gab der 
Verkäuferin vor Wahnsinns- 
freude noch I M für einen Kaf- 
fee und schwebte aus dem La- 


den, um das Heft gleich auf 
dem Heimweg zu lesen (mit ei- 
nigen Zusammenstößen z.B. 
mit Fußgängern, Straßenecken, 
Verkehrsschildern....). Und zu 
Hause hockte ich noch geschla- 
gene zwei Stunden darüber. 
Simone Köhler, Mittweida 
..„.und wer hat Dir die Beulen 
gekühlt? 


Was Christiana findet 


Jetzt reicht es aber, finde ich. 
Seit Januar dieses Jahres habt 
Ihr Euch ständig verschlech- 
tert, und das Juli-n! war ober- 
mies. Fällt Euch überhaupt 
nichts mehr ein? Könnt Ihr 
nicht mal über Gruppen wie 
Prinzip, Berluc oder dialog, 
über diese echten Supergrup- 
pen schreiben? Oder wie wäre 
es mit Beiträgen über politische 
Hintergründe! So etwas interes- 
siert doch viel mehr als die 
Schulsitten von, weiß der 
Geier, wann. Ihr habt wohl Fe- 
rien nötig? 

Christiana Baer (17), Petersha- 


gen 
Tja, weiß der Geier... Silly — 
1/84, Possenspiel — 2/84, 
ENNO - 3/84, Puhdys, P16 — 
4/84, electra, Duo Report — 
5/84, Karussell, Rockhaus — 
TIBA... 
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Der sympathische 
Steffen 


Euren Beitrag über Steffen 
fand ich ja stimmungsvoll. Mit 
seinem Titel »Luise« hat er ja 
so richtig losgelegt. Auf Euren 
Fotos kann man den Steffen 
richtig kennenlernen. Er ist 
sehr sympathisch und wird be- 
stimmt seinen Weg machen. 
Annemarie Kloß, Herrnhut 


Herzlichen Dank für den Bei- 
trag über Steffen. Er hat sich 
schon viele Anhänger erobert. 
Von Steffen kann sich mancher 
eine Scheibe abschneiden, z.B. 
J.Hindemith, der sollte besser 
mit seiner Hanni zur Akroba- 
tikgruppe gehen. 

Ines E. (16), Pirna 

Offene 
Gegenüberstellung 


Der Beitrag »Schulleben — Le- 
bensschule?!« hat mich faszi- 
niert. Die Gegenüberstellung 
von Rochus und Dr.Schiemann 
fand ich sehr irre. Und was da- 
bei herausgekommen ist — 
nicht schlecht! Ich fand es gut, 
wie zwei total Ungleichaltrige 
so offen über ihre Lebenshal- 
tung sprechen. Hoffentlich 
wird der Rochus auch mal so 
ein echter Lehrer. 

Annett Friedrich (15), Weimar 


Goethes Neffe? 


Ihr hättet lieber selbst eine Ge- 
schichte schreiben sollen! Denn 
die Geschichte von Werner Lin- 
demann war totaler Müll. Er 
muß sich beim Schreiben wie 
der Neffe von Goethe vorge- 
kommen sein, und langweilig 
war die Geschichte auch. In so 
ein Jugendmagazin gehört eher 
ein sprücheklopfendes Kum- 
peldeutsch als so ein Geschwa- 


Ein Ding! 

Ich habe mich in diesen Steffen 
total verguckt. Ich habe zwar 
schon manch hübschen Jungen 
im nl gesehen, doch den Mut, 
Euch zu schreiben, den hatte 
ich bisher nicht. Ist das nicht 
ein Ding? 

Beatrice, Erfurt 


fel. 
F. Bendiks (19), Grevesmühlen 


Obwohl mich anfangs die un- 
übliche Länge bei »Schreib 
eine Geschichte« irritierte, hat 
mich die Geschichte »Lehr- 
stelle« von Werner Lindemann 
stark beeindruckt. Das Schick- 
sal dieses Jungen hat mich re- 
gelrecht bedrückt, und dabei 
war so was früher ja beinahe 
alltäglich. Ein Glück, daß mir 
das nicht passieren kann, und 
allen anderen Jugendlichen bei 
uns auch nicht. 

Annette F. (15), Berlin 
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Aber mit Anstrengung 


Eigentlich ist es ja ganz schöner 
Wahnsinn, was so ein Schlager- 
sänger alles machen muß: Mu- 
sikschule und Gesangsstudium 
und was weiß ich. Ich gehe 
auch seit 4 Jahren zur Musik- 
schule und kann nur sagen: 
Gott sei Dank, daß es die Fe- 
rien gibt. 

Susanne Malzwig, Leipzig 


Danach - ein anderer 


Ich möchte Euch für den Bei- 
trag über »Circus lila« danken. 
Kompliment an Ingeborg Ditt- 
mann. Man kann die Stimmung 
nicht treffender beschreiben. 
Ich hab den »Circus« hier gese- 
hen, — man hat danach das Ge- 
fühl, ein ganz anderer Mensch 
zu sein. 

Gudrun Krebs (18), Leipzig 


Ihr habt den Leuten diesen 
»Circus lila« ganz gut nahege- 
bracht. Ich habe die LP »Frag 
mich Fragen« und kann allen 
nur empfehlen, sie sich vorbe- 
haltlos und in Ruhe anzuhören. 
Dieses »Gefühlsgemisch aus 
Lebenslust und Wehmut« (Zi- 
tat I. Dittmann) ist wirklich toll. 
Karen Wagner (16), Greifswald 


Wenn die 
Neugier nicht wär 


Ganz gut war der Beitrag über 
Kedar Nath. Das wurde ja Zeit, 
daß Ihr den Schriftsteller ein- 
mal vorgestellt habt. Ich habe 
alles von ihm gelesen. Und ich 
fand es stark, was er zu Euch 
über die Neugier und die Hal- 
tung zu anderen gesagt hat: 
»Es gibt keine uninteressanten 
Menschen, es gibt nur desinter- 
essierte Betrachter.« 

Katrin Kunde (15), Ribnitz- 
Damgarten 


Schockerlebnis 
In der zweiten Juliwoche sta 
ten wir unsere Radtour ins E 
gebirge. Die Nächte wollten 
in Jugendherbergen verbring 
Durch Euren Beitrag im Juli- 
Heft wurden wir in unserer 
Überzeugung nur bestärkt. 
Aber was uns in Meißen, in d 
JH »John Schehr« passierte, 
war ein Schockerlebnis. Gege 
20 Uhr kamen wir nach einer 
Tour von 180km — mit Gepäc| 
— total erschöpft dort an. Abe 
ausgesprochen unfreundlich 


wurden wir von der Herbergs- 
leiterin empfangen. Sie machte 
uns in einem für uns unver- 
ständlichen Ton klar, daß die 
Herberge ausgebucht sei. Ihr 
war es völlig gleichgültig, was 
aus uns wird. Nicht einmal auf 
dem Grundstück durften wir 
kampieren. Zum Glück gibt es 
die DRK-Hilfsstelle auf dem 
Dresdener Hauptbahnhof, dort 
nahmen die Schwestern uns um 
22.30 Uhr freundlich auf. Wir 
möchten uns bei ihnen noch 
einmal herzlich bedanken. 
Carsten Hartwig (17), Hagen 
Ramisch (17), Eisenhüttenstadt 


Weiche Knie 
bekommen 


Als Rockhaus-Fan muß ieh 
Euch ein riesengroßes Lob mit 
Küßchen senden. Das Poster 
war ja eine Messe! Als ich es 
sah, sind mir die Knie ganz 
weich geworden. Die Bilder 


«er 
Sie geht ohne 


Da wurde doch im Juli-n! be- 
hauptet: Wer wird schon im 
Regen ohne Schirm laufen! 
Ich! Ich finde Schirme unprak- 
tisch. Und wenn ich mit nassen 
Haaren in die Disko komme — 
na und? Sie trocknen doch wie- 
der! Regenwasser soll übrigens 
gut fürs Haar sein. 

Sabine Schlie (21), Magdeburg 


roy auch echt gelungen. Alle 
Fans wünschen Rockhaus, daß 
sie die Armeezeit auch so wak- 
ker bestehen. 

Angela (14), Jena 


Eine größere Überraschung 
hätte mir heute keiner bereiten 
können als Ihr mit Eurem Bei- 
trag über Rockhaus. Keine an- 
dere Gruppe ist für mich so lu- 
stig und doch so engagiert. 
Micha Winter, Gera 


Vignetten: Steffen Jahsnowski 


beim Friseur sind Günter Gueff- 


..aber von wem war der lok- 
ere (leider etwas kurze) Text? 
nnett Meier (16), Magdeburg 
m Schreibstift hing Ingeborg 
Pittmann. 


".. Wer ist die Dame, die mit 
Rockhaus auf der Seite mit der 
Inhaltsangabe steht? Bei der Fi- 
gur ist sie es doch wert, genannt 
zu werden! 

Mirko (21), Ludwigslust 
Gesehen zu werden ist ihr lieber. 
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Paragraphen 
praktisch 


Borgen bringt Sorgen? 
Vor einiger Zeit habe ich einem 
Mädchen aus meiner Schule 
eine mit tollen Titeln bespielte 
Kassette geborgt. Als ich sie 
nach vielen Mahnungen zu- 
rückbekam, war ich schockiert. 
Die Kassette war in Einzelteile 
zerlegt in einer Tüte, das Band 
war ein einziges Knäuel von 
Knoten. Ich kriege die Kassette 
nicht mehr hin. Darf ich einen 
Ersatz verlangen? 

Silke Kaufmann, Magdeburg 


Ich glaube schon. Denn wer sich 
etwas leiht, ist juristisch ver- 
pflichtet (selbstverständlich 
auch schon moralisch), die ihm 
überlassene Sache pfleglich zu 
behandeln und in einem ordentli- 
chen Zustand zurückzugeben. 
Immerhin handelt es sich um 
fremdes Eigentum, das kostenlos 
zur Verfügung gestellt wurde. 
Wenn der Eigentümer nun schon 
so kameradschaftlich ist und das 


Gerät, das Buch usw. verborgt, 
hat derjenige, der es sich leiht, 
wirklich die verdammte Pflicht 
und Schuldigkeit, es einwandfrei 
zurückzugeben, selbstverständ- 
lich zum vereinbarten Zeitpunkt. 
Letzteres fällt vielen, vor allem 
bei Büchern, schwer — man 
borgt sich das Buch, will es 
gleich lesen, und dann liegt es 
wochenlang, bis es mitunter so- 
gar in Vergessenheit (und in 

das eigene Bücherregal) gerät. 
Wer die ausgeliehenen Sachen 
beschädigt oder — wie in Ihrem 
Fall — völlig unbrauchbar zu- 
rückgibt oder wer sie überhaupt 
nicht mehr zurückgeben kann, 


weil er sie verschlampt hat, ja, 
der muß in seine Tasche greifen 
und den Schaden auf Heller und 
Pfennig ersetzen. Selbst dann, 
wenn Ihre Schulkameradin 
meint, es sei alles doch nur beim 
Ab- und Überspielen passiert - 
sie muß den Schaden ersetzen. 
Das heißt, auch wenn sie sozusa- 
gen nicht »schuld« hat, ist sie 
verpflichtet, Ihnen den Schaden 
zu begleichen. 


Freilich erhalten Sie nur den 
materiellen Schaden ersetzt — 
den Zeitwert der Kassette. Die 
Titel müssen Sie erst einmal ab- 
schreiben. Trotzdem sollten Sie 
nun den Kopf nicht in den Sand 
stecken und künftig nichts mehr 
verborgen. Ich finde, es gehört 
einfach zu einem kamerad- 
schaftlichen Zusammenleben. 
Allerdings glaube ich, daß man 
dies auf das »Borgen« von Geld 
nicht so ohne weiteres beziehen 
kann. Hier »borgen« sich nach 
meinem Geschmack manche jun- 
gen Leute einfach zu viel. Etli- 
che von ihnen so viel, daß sie 
nicht mehr durchsehen und sogar 
die unangenehme Bekanntschaft 
mit der Staatsanwaltschaft ma- 
chen mußten. 

Staatsanwalt Dieter Plath 
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Fragen und - 
Meinungen 
Vernünftige Retter 


Wir möchten uns bei zwei Jun- 
gen bedanken, die für uns echte 
Retter in der Not waren. Uns 
war nämlich der Bus nach Er- 
furt vor der Nase weggefahren, 
und wir hätten nun etliche 
Stunden laufen müssen. Nach 
einigen Kilometern strammen 
Wanderns haben uns zwei Jun- 
gen bei Gügleben auf ihre Mo- 
peds steigen lassen und uns bis 
zum Kaffeetrichter in Erfurt ge- 
bracht. Und sie sind so ver- 
nünftig gefahren. 

Uta Lemke, Simone Heinz, 
Erfurt 


Angebote über 
Angebote 


Ich habe eine Menge Zuschrif- 
ten von Mädchen und Jungen 
aus Kuba bekommen, sie sind 
zwischen 15 und 25 Jahre alt 
und schreiben in spanisch. Wer 
Interesse an einem Briefwech- 
sel hat, der kann sich bei mir 
melden, aber mit frankiertem 
Umschlag bitte. 

Kirsten Stein, 9023 Karl-Marx- 
Stadt, Andreastr.3 


Wer hat Interesse an einer 
Brieffreundschaft mit sowjeti- 
schen Mädchen, sie sind 14 
Jahre alt. Ich kann Adressen 
abgeben. 

Annett Fetzer, 8060 Dresden, 
Friedensstr.37 


Am Traum vorbei? 


In unserer letzten FDJ-Ver- 
sammlung werteten wir den Ar- 
tikel über die Berufswahl aus 
der Aprilausgabe aus. Dabei 
stellte sich heraus, daß bei eini- 
gen von uns die Lehre nicht in 
den Traumberuf führt, sie woll- 
ten lieber Kindergärtnerin oder 
Physiotherapeutin oder Deko- 
rateurin werden. Ist es darum 
nicht angebracht, daß die Schü- 
ler einen besseren Einblick in 
den Wunschberuf erhalten? 
Denn selbst der gewählte 
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inander wohltun 
;h möchte etwas zu der Mei- 


Traumberuf stellt sich ja bei 
manchen später als etwas Une 
wartetes dar, zu dem andere 
besser geeignet wären. 
Lernaktiv »Anne Frank«, Be- 
rufsgruppe Wirtschaftskauf- 
mann und FA für Schreibtech- 
nik, Blankenburg/Harz 


n (nl 7/84 — »Etwa belei- 

gt?« —) schreiben. Claudia be- 
himpft da in ihrem Brief ein 
ädchen als Burgfräulein, nur 
eil es nicht zur Disko geht. 

h fühle mich nicht als mittel- 


Ein paar Vorschläge, wie man ann doch seine Freizeit auch 
in den künftigen Beruf »hinein nders verbringen, ohne dafür 
riechen« kann, hatten wir im leich abgestempelt zu werden. 
Text gemacht. Wir bitten alle, Iso, ein bißchen mehr Tole- 
die weitere Erfahrungen ge- anz bei manchem Eurer Leser 
macht haben — auch Mitarbeit: Öönnte bg Allgemeinheit nur 
der Berufsberatung — uns zu 
schreiben. Kennwort: Berufs- 
wahl, unsere Adresse: Jugend- 
magazin »neues leben«, 1026 
Berlin, Postfach 43 


Nancy (16) geht in die 10.Kl 
und hat sich in ihren Sportleh) 
verliebt, der 15 Jahre älter und 
verheiratet ist. Nancy weiß nich! 
ob sie überhaupt eine Chance 
hat. Prof. Borrmanns Antwort ng Ferien ses 

konntet Ihr in Heft 7/84 lesen. | burg (H.) (nl 7/84 - »Erfüllter | p tfach 43 


a Wunsch« —) gelesen hatte, 
Hier einige Lesermeinungen: nahm ich mir das Heft 4 noch Sitz der Redaktion: 


einmal vor. Ich finde, daß diese | 1080 Berlin, Mauerstr. 39/40 
Kritik übertrieben ist, auch in | Telefondurchwahl: 22 33 
dieser nl-Ausgabe war für jeden | Chefredakteur: 

etwas dabei. Wenn dem Bert Wolfgang Rau, 341 

das Geld zu schade ist under | Sekretariat: Renate Mühle, 341 
das nl sogar über die Post be- | Stellv. Chefredakteur/Literatur: 
zieht, dann kann er doch mir Wolfgang Titze, 349 

das Abo überlassen. R 

Frank Zinke (16), Weißbach a 332 
Redakteure: 

Jugendpolitik: 


ngela Kitzing (21), Ribnitz- 
|Damgarten 
...und uns im besonderen! 


Keine Chance für 
Nancy 


Die Ausführungen von 

Prof. Borrmann finde ich in 
Ordnung. Aber Nancy hat mei- 
ner Meinung nach keine 
Chance. Wenn sie einem ande- 
ren Jungen begegnet, wird das 
Idealbild des Sportlehrers ver- 


er re er Nicht nötig? IM nen‘ Ve Reinhard 
ä undelach, 
Ders pr (15), Dresden engl be de Kultur: i 
a 12,50M könnten wir nicht auf- Ingeborg per 344 
Mit dem bringen. Erst führt Ihr große de ri er 
Geschichtslehrer ep ker er Gestalter: Peter Isensee, 343 
verheiratet soviel Geld haben. Wirbrau- | Steffen Jahsnowski, 346 


Titel: Thomas Schleusing, 
Gruppe 4 

Die Zeitschrift wurde 1978 mit 
dem Vaterländischen Ver- 
dienstorden in Silber, 1970 mit 
der Artur-Becker-Medaille in 
Gold und 1975 mit der Erich- 
Weinert-Medaille, dem Kunst- 
preis der FDJ, ausgezeichnet. 
Herausgeber: 

Zentralrät der FDJ 

»neues leben« erscheint monat- 
lich im Verlag Junge Welt, 
Preis: 0,80 M. Inkassozeitraum: 
Vierteljahr; Abo-Preis: 2,40 M. 
Verlagsdirektor: 

Manfred Rucht 

Lizenznummer des Presseam- 
tes: 235; Druck: Berliner Druk- 
kerei (Inhalt und buchbinderi- 
sche Verarbeitung); Neues 
Deutschland (Umschlag); Arti- 
kelnummer: 43 232 (EDV) 


chen die Annoncen nicht, wir 
kennen auch so genug Jungen! 
Grit und Ines, Glindow 


In der 8. Klasse habe ich mich 
in meinen Geschichtslehrer ver- 
liebt, allerdings war der nicht 
verheiratet und nur I1 Jahre äl- 
ter als ich. Zur Abschlußfeier 
der 10. Klasse passierte es zwi- 
schen uns. Vorher hatte ich es 
ihm schon zu verstehen gege- 
ben. Mich konnte kein anderer 
Junge abbringen. Nun sind wir 
schon zwei Jahre glücklich ver- 
heiratet. 

Corrina Knöfel (20), Leipzig 


Na schön für Euch beide - Doch 
immerhin werden soviele Visiten- 
karten abgegeben (und von der 
Mehrheit der Leser gelesen), 
daß wir diese Seiten nicht ab- 
schaffen möchten. Vielleicht 
könntet Ihr beide Euch ent- 
schließen, die Seiten tapfer zu 
überblättern. 


Verzweifelt gelacht 


Als ich Nancys Brief las, bekam 
ich einen Lachkrampf. Als ich 
dann noch auf diese naive 
Frage Prof. Borrmanns Antwort 
las, war ich der Verzweiflung 
nahe. 

Beate Zacher (18), Lübbenau 


i 
Ihr habt die letzte Seite‘ 
unserer Diskussion auf- 
geschlagen. Der Streit 
ums Taschengeld wird — 
zumindest hier bei uns im 
Heft — erst mal beendet. 
Doch nicht ohne Ab- 
schlußrunde. 


Taschen- 
geld 


Worum ging es eigent- 
lich? 

Im nl 6/84 war von Janas 
Pleite zu lesen. Dieses 
Mädchen (14) hat Sor- 
gen, weil es möglicher- 
weise nicht mit auf Klas- 
senfahrt kann, da sie 
. das Geld dafür nicht hat. 
Jana, deren Eltern mit 
Taschengeld nicht gerade 
knausern — sie bekommt 
monatlich 20 Mark -—, 
sollte von ihrem Geld peu 
‚a peu im Laufe eines hal- 
ben Jahres die Summe 
zurücklegen. Doch Jana 
hat alles restlos ausgege- 
ben. In diesem Monat 
hat sie sich gleich einen 
schicken Gürtel für 15 
Mark gekauft und schon 
zur Monatsmitte keinen 
Pfennig mehr. Da der 
Papa sich für einen Vor- 
schuß nicht erweichen 
läßt, pumpt Jana ihren 
Bruder Steffen an, der 
gerade zur Armee ge- 
kommen ist. 

Wir fragten Euch: 

Wie würdest Du Dich 
entscheiden, wenn Du an 
Steffens Stelle wärst? 
Was meinst Du zu Janas 
Haltung? 

Wie kann man lernen, 
mit Geld zurechtzukom- 
men? 

Hier nun die letzte Aus- 
wahl aus etwa 800 Brie- 
fen an uns. 

Foto: Thomas Schulz 
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° Heike ist erstaunt 


Mir kam das große Staunen, als 
ich die ersten Diskussionsbei- 
träge las, denn ich glaubte, es 
wäre für jeden sonnenklar, daß 
es vom großen Bruder Steffen 
grundverkehrt ist, seiner 


« Schwester Jana das Geld für 
die Klassenfahrt zu borgen. 


Doch überraschend viele Leser 
meinten, Steffen sollte doch 
„ Kumpel sein... Ich bin der 
® Meinung, daß Jana nur haus- 
halten lernt, wenn sie von ihren 
Eltern dazu befähigt wird und 
der Bruder das Bemühen der 

® Eltern nicht zertöppert. 
Heike Eixner (21), Oberfrohna 


v Aus der Matte gekippt 


Ich bin zum Teil echt aus der 
Hängematte gekippt, als ich las, 
was da so auf der Diskussions- 
seite im Heft 7 stand. Wie es 

| aussieht, können anscheinend 
viele Jugendliche in unserem 


« Lande nicht mit Geld umgehen, 


und was ich noch wesentlicher 
finde, wollen es auch (noch!) 
nicht. Ich denke da an so 'ne 

« Meinung: »Geld einteilen? — 
Ach was, später!« 
Heidrun (17), Berlin 


« Kompromiß 


Ich bin zur Zeit auch bei der 
NVA. Man muß sich hier sein 

„ Geld einteilen. Da ich vorher 
schon mehr Geld verdient 
hatte, fällt mir das schwer. Aber 
ich würde meiner kleinen 

® Schwester dennoch Geld schik- 
ken. Allerdings nur die halbe 
Summe. Den Rest müßte sie 
sich verdienen; durch Fla- 
schensammeln oder so. 

joe Raukuttis (24), Schwerin 


Rechtzeitig gelernt 


Ich habe mit 14 auch 20 Mark 
bekommen, mußte aber nur da- 
mit auskommen, denn meine 
Eltern waren mit Geld recht 
streng. Heute bin ich dankbar 
dafür. Ich bin verheiratet, habe 
ein Kind und bin z.Z. Haus- 
frau. Ich muß jetzt beim Wirt- 
schaften überlegen, bevor ich 
Geld ausgebe. Und dabei wird 
das Angebot immer breiter, und 
viele schöne Sachen locken. 
Hätte ich nicht von klein auf 
gelernt, mein Geld einzuteilen, 
würden wir manchmal am Mo- 
natsende Probleme haben. 
Gisela Herzog (22), Erfurt 


Petra hatte gute 
Einfälle 


Ich habe in diesem Alter noch 
weniger bekommen, aber ich 
sammelte Altstoffe, machte in 
der Schule sauber und habe mir 
später beim Staatstheater Dres- 
den als Komparsin noch etwas 
hinzuverdient. Für kleine Arti- 
kel in der »Sächsischen Zei- 
tung« (ich war dort Mitglied 
der Jugendredaktion) gab es 
gleichfalls noch ein paar Mark. 
Dabei ist es auch wichtig, daß 
man so etwas nicht nur wegen 
des Geldes macht, es soll auch 
Freude bereiten. 

Petra Stoll (19), Berlin 


Mahnung reicht 


Schrecklich, wie altklug man- 
che werden, wenn sie über Feh- 
ler anderer herziehen dürfen. 
Ich würde das Geld borgen — 
mit der Mahnung, es schnell- 
stens zurückzuzahlen. 

Axel Kauschka (19), 

K. Wusterhausen 


DISKUSSION _._._ 


Maßstäbe 


Wir waren 3 Geschwister und 
haben gar kein Geld bekom- 
men. Wir haben uns das 
Taschengeld durch Altstoff- 
sammlungen und später Ferien- 
arbeit selbst verdient. Ich finde, 
20 Mark ist für eine l4jährige 
sehr viel Geld. Manche verlie- 
ren dadurch auch die Maß- 
stäbe. Wir hätten uns schon 
über 5 Mark gefreut. 

Angelika Ahlberg (28), Güstrow 


Wenn ich mal Schulden mache, 
so kann man gewiß sein, daß 
ich zurückzahlen kann. Denn 
ich habe eine Nebenarbeit, die 
mir finanziellen Nutzen bringt 
und zugleich die Stadt verschö- 
nert. Ich pflege eine Grünan- 
lage, das beansprucht wöchent- 
lich drei Stunden, und bei zu- 
verlässigem Arbeitseinsatz be- 
en ee am Jahresende 
800,— 

Sven Amer { 18), Halle-Neustadi 


Und nun unsere Meinung. Da in 
jedem dieser vielen Briefe zu- 
mindest eine vernünftige An- 
sicht stand und ein Schmarotzer 
auch unter der Lupe nicht zu 
entdecken war, brauchen wir ja 
gar nicht soviel zu polemisieren. 
In deutlicher Überzahl waren die 
Briefe, in denen die eigenen Er- 
fahrungen im Taschengeld-Ge- 
brauch berichtet und etliche gute 
Ratschläge für Jana gegeben 
wurden. Die Mehrheit findet, 
daß 20 Mark ein ausreichendes, 
gutes Taschengeld für eine 
14jährige ist. Auch, daß man mit 
14 schon selbst sein Geld eintei- 
len soll. Wer es noch nicht kann, 
muß es lernen. Recht viele Leser 
wollten diese Übung des Eintei- 
lens allerdings den Eltern zu- 
schieben, doch da sind wir ande- 
rer Meinung. Wie soll sich denn 
Selbständigkeit entwickeln, 
wenn man sich nicht selbständig 
macht?! 

Recht überrascht waren wir dar- 
über, wieviel Geld doch »auf der 
Straße liegt«, es prasselten re- 
gelrecht die a auf Jana nie- 
der, wie sie sich Geld dazuver- 
dienen kann. Nun noch ein Hin- 
weis für die Bedenkenlosen: In. 
den Briefen der etwas älteren 
Leser, die schon verheiratet sind 
und einen eigenen Haushalt füh- 
ren, war so etwas wie Dankbar- 
keit für die Konsequenz der EI- 
tern zu spüren. Die meisten sind 
froh, daß sie damals lernen muß- 
ten, sinnvoll mit ihrem Taschen- 
geld umzugehen, wenn es auch 
manchmal weh tat. — Was aber 
wird vom großen Bruder Steffen 
erwartet? Da teilten sich die 
Meinungen heftig. Selbst für Ju- 
gendliche, die genau wissen, daß 
man nicht über seine Verhält- 
nisse leben darf, ist es selbstver- 
ständlich, der kleinen Schwester 
aus der Patsche zu helfen. Theo- 
retisch ist also alles klar, aber ... 
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Von Wolfgang Martin 


Im Radio hörte ich unlängst den 
Song »ABC« - in der Ober- 
stimme jener kindlich-helle 
„Klang, der einem noch eine 
ganze Weile in den Ohren 
klingt. Dann der Moderätor: 
»...das waren die Jackson Five 
mit einem Hit von 1970. Als 
Leadsänger werden Sie mögli- 
‚cherweise Michael Jackson er- 
kannt haben ...«. 
Michael Jackson — mit den 
Jackson-Brüdern machte er 
schon als Kind Karriere. Und 
mit ihnen ist er gerade wieder 
auf einer Riesen-Comeback- 
Tournee in den USA unterwegs, 
die sich in der westlichen Presse 
als »Super-Tour des Jahres« wi- 
derspiegelt. Doch ob es seinen 
Brüdern nun paßt oder nicht — 
die überhaupt erst nach lang- 
wierigen Vorverhandlungen zu- 
standegekommene Tournee ba- 
siert auf der absoluten Num- 
mer-Eins-Stellung von Mi- 
chael Jackson im amerikani- 
schen Show-Business (allerdings 
hat es auch Jermaine Jackson zu 
passablen Soloerfolgen ge- 
bracht). 
Die alljährliche Verleihung der 
»Grammys« — jene hochdotier- » 
ten Preise der US-amerikani- 
schen Schallplattenindustrie für 
die jeweilig erfolgreichsten Pro- 
dukte des Vorjahres — machte 
Anfang 1984 Michael Jackson 
nicht nur zum Sieger schlechthin. 
In zwei Kategorien brach der 
am 29. August 25 Jahre gewor- 
dene farbige Soul- und Popstar 
alle bisherigen Rekorde: Insge- 
samt achtmal erhielt er den 
»Grammy« — u.a. für »Beat It« 
als den besten Song des Vorjah- 
res, gemeinsam mit Quincy Jo- 
nes für die beste Produktion 
und als bester männlicher Voka- 
list in den Sparten Pop, Rock 
sowie Rhythm and Blues. Die 
zweite Kategorie: Jackson hat 


16 Fotos: Archiv 


mit seinem 1982 produzierten 
Album »Thriller« mit über 

30 Millionen verkauften Exem- 
plaren eine ökonomische Grö- 
Benordnung erreicht, die die bis- 
herigen Rekorde von Bing 
Crosby und den Beatles bricht. 
In der Tat, Michael Jackson ist 
ein großes musikalisches Talent. 
Doch mittlerweile ist er vor al- 
lem zu einem »Produkt« gewor- 
den, das sich gut verkaufen läßt. 
Die Industrie und Massenme- 
dien in den USA haben den 
Steuerungsprozeß übernommen 
und somit die musikalische und 
persönliche Integrität des 
Künstlers eingeschränkt. Mi- 
chael Jackson wurde in den ver- 
gangenen Monaten im Ergebnis 
einer totalen Vermarktungsstra- 
tegie zu einem Markenzeichen 
der amerikanischen Gesellschaft 
hochstilisiert, das neben McDo- 
nalds, Coca Cola und Dallas die 


'»amerikanische Lebensweise« 


verkörpern soll. 

Die Realität ist anders, und Mi- 
chael Jackson bemüht sich, die- 
ser im Rahmen seiner Möglich- 
keiten gerecht zu werden. So 
vermeldete die französische 
Agentur AFP Anfang Juli, daß 
M.J. in Kansas City ankündigte, 
er werde die Gesamtheit der 
ihm zustehenden Einnahmen 
aus der Amerikatournee, die er 
zusammen mit seinen Brüdern 
unternimmt, wohltätigen Zwek- 
ken — vor allem den Armen sei- 
nes Landes — zur Verfügung 
stellen. Die »Victory Tour« der 
ehemaligen Jackson Five wird 
bis November dauern. Allein 
aus dem Kartenverkauf werden 


'] Einnahmen in Höhe von über 


50 Millionen Dollar erwartet. 
Michael Jackson wurde vor 25 
Jahren im schwarzen Ghetto 
von Gary im USA-Staat Indiana 
als 5. von 8 Kindern geboren. 
Als er fünf Jahre alt war, wur- 
den er und seine Brüder zum er- 
sten Mal dafür bezahlt, daß sie 
Musik machten. Die First Lady 
der amerikanischen Soul-Musik, 
Diana Ross, war es, die den Fa- 
milienchor auf einer Wohltätig- 
keitsveranstaltung hörte und die 
Jungs an die Detroiter Firma 
»Tamla Motown« weitervermit- 
telte. Mit der ersten Plattenver- 
öffentlichung und vier Riesen- 
hits allein im Jahre 1970 sprach 


man in den folgenden drei Jah- 
ren von einer wahren „Jackson- 
mania«. 

Mit 13 machte Michael seine er- 
ste Solo-Platte, und mit der 1979 
veröffentlichten LP »Off The 
Wall« gehörte er zu den erfolg- 
reichsten und prominentesten 
Musikern in den USA. Diese 
Platte wurde — wie später auch 
»Thriller«* — vom Soul-Altmei- 
ster Quincy Jones produziert, 
der zu den besten Komponisten, 
Arrangeuren und Orchesterlei- 
tern der USA gehört. Und so 
wurde »Thriller« zum Synonym 
für moderne Arrangements und 
Sounds in der Synthese von 
Soul und Rock, aber auch zum 
Emonym für Erfolg und Bran- 
chensuperlative. Solange die 
Verkäufe von »Thriller« weiter- 
gingen, wurde sein längst ferti- 
ges Album »Victory« von der 
CBS zurückgehalten. Dennoch 
blieb Jackson immer im Ge- 
spräch. Seine Produktivität ist 
enorm: Er förderte junge Inter- 
preten wie Rockwell, sang im 
Duett mit Paul McCartney und 
Mick Jagger, komponierte Film- 
musiken. In einem der wenigen 
Interviews, die der als schüch- 
tern und bescheiden geltende 
Michael Jackson in den USA 
gab, beantwortete er die Frage, 
wie er selbst mit all diesem 
Druck fertig wird: »Ich habe so- 
viel zu tun, daß ich mir Mühe 
gebe, die Trophäen eher zu ver- 
gessen. Es ist für mich gänz ein- 
fach, weil ich manche Dinge, 
die mit diesem Ruhm zusam- 
menhängen, ganz einfach weg- 
schiebe. Ich bin doch ein ganz 
normaler Mensch, so wie andere 
auch. Es gibt sicher eine ganze 
Menge Menschen, die berühmt 
geworden sind und denken, sie 
könnten in den Wolken schwe- 
ben. Die meisten von ihhen fal- 
len auch ganz schnell wieder auf 
die Erde. Man soll sich immer 
daran erinnern, wo man her- 
kommt und welche Leute einem 
geholfen haben.« 


* erschien übrigens im 


September bei AMIGA als 

Lizenz-LP 
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Karriere der Superlative: 
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Nicht darin liegt ein 
Grundfehler der Erziehung, 
daß wir den Kindern ihren 

Willen lassen, sondern 
darin, daß wir ihnen 


unseren Willen lassen. 
Carl Gustav Jochmann in: »Die unzeitige 
Wahrheit« 


Wenn etwas schwer zu erlangen 


ist, versteift man sich darauf. 
Arvo Valton in: »Zugluft« 


Er war ein solcher 
aufmerksamer Grübler, ein 
Sandkorn sah er immer eher 


als ein Haus. 
G.Ch.Lichtenberg in: »Fixsterne« 


Auf einem krummen 
Rücken haben mehr Prügel 


Platz als auf einem geraden. 
Jurij BreZan in: »Bild des Vaters« 


Ein lebender Mensch muß 
ein Ziel vor Augen haben 
und die Vorstellung, wie er 


es erreicht. 
Tschingis Aitmatow in: »Der Tag zieht den 
Jahrhundertweg« 


Ausgewählt von 
Wolfgang Titze 
Gestaltet von 
Marina Lachermund 


Das Wort morgen ist für 
Unentschlossene und für 
Kinder erdacht worden... 


Iwan Turgenjew in: »Andrej Kolossow« 


„..@$ ist nicht zu sagen, wie 
wenig man wäre ohne 


erlittene Angst. 
Elias Canetti in: »Die a Zunge« Wo Liebe ist, da gibt es 


auch de 


Die Eitelkeit verleitet 
uns öfter als die 
Vernunft, Dinge zu 
tun, die uns zuwider 


sind. 
La Rochefoucauld in: Reflexionen 
oder Sentenzen und moralische 
Maximen« 


Gerald Lehmann 
ICH GLAUBE 


ich verhalte mich 

kriegswidrig . 
mein blitzeblankes scharfes schwert 
hängt neben tausend andren dingen 


Siegfried Nucke Me SE, 


/ Schule F 


. Die gängige Umschreibung a 


Hier wird gelernt 
Die Erdteile rollen sich ein 
ihren Maßstab 


“ ungenutzt an meiner wand 
jedoch greifbar nah 

‘wie jeder neue tag 

auf den blättern - ° 

des kalenders ° 


Heidrun Jänchen — ı\ 

SER RETTET EEE BAER ER TEG FNTER"T 
Einen, der die starken Äste einer Eiche lobte, verblüffte ur 
Achim Heym mit der Bemerkung, er schätze die Weidenrut: 
höher. Auf die Frage nach dem Warum erklärte er: »Die 
 Weidenrute läßt sich für den Augenblick zu Boden drücken. 
Aber sobald man sie losläßt, schlägt sie mit gleicher Kraft 


zurück. Der knorrige Ast der Eiche jedoch, wenn er einmal ist zu alltäglich. 


nachgibt, bricht und ist nur Boa besseres. Feuerholz.« | 5 “ \ aErAuschE 


SEEN 


‚OliverRehn I  Schwermaschi- 
Gerda, ER Sr .nenbau Wildau 
Schichtarbeiterin Ich ‚schlage meinen Fluch 

von den Lippen 
| ins widerspenstige Metall. 
Fingerfertigkeit wächst 
mit der Hornhaut, ; 
| Schnell verliere ich 
‚| den Kopf 
| an das Halenspektakel. 
„Das Taschentuch 
‚| .schweißsatt. Sad} 
Im Nacken drückt: 
| die Ausschußkiste. 
Laßt doch die Bleistift- Prozente‘ 
Langsam 'ertaste auch ich 
Wege in das Eisen 
endlich schaffe auch ich 
„| die Norm 
- | jetzt kann auch ich NER 
ablegen die Arbeitshaut. a 
Da ist mir 
© der Händedruck des alten Schlossers 
">| wie ein Staatsakt. 


"Grafik: Axel Frohn, Foros: Autor 
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»Jugendtou- 
rist«-Service 


Wer mal staunen will, er- 
stens, wie groß das unge- 
brochene Interesse ist, 
das junge Leute an einem 
Jugendherbergsaufenthalt 
haben, und zweitens, wie 
vielen dieser Wunsch mitt- 
lerweile auch erfüllt wird, 
der braucht sich nur mal 
die 1983er Zahlen anzu- 
gucken. In diesem einen 
Jahr erhielt die Zentrale 
(Jugendherbergs-)  Ver- 
mittlung des FDJ-Reisebü- 
ros »Jugendtourist« fast 
65 000 Platzanträge; zu- 
meist von FDJ-Kollektiven, 
was bedeutet, daß hinter 
einem Antrag bis zu 30 
Personen steckten, näm- 
lich wenn z.B. eine Schul- 
klasse gemeinsam auf Rei- 
sen gehen wollte. 
Nun sieht »Jugendtourist« 
seit Jahren eine seiner 
Hauptaufgaben darin, 
möglichst - viele dieser 
Wünsche zu erfüllen, d.h. 
dafür zu sorgen, daß die 
vorhandenen Herbergs- 
plätze maximal genutzt 
werden. So richtete es 
2. B. eben diese Zentrale 
Vermittlung ein (1026 Ber- 
lin, PSF 57) und verbes- 
serte die Vermittlungsbe- 
dingungen. Das zeigte 
Wirkung: 1983 konnten an 
1 495 362 Jugendliche 
Plätze vermittelt werden. 
Das sind 225 300 mehr als 
1980. Was man dabei nicht 
übersehen darf: Die Gäste 
bleiben ja nicht nur für 
eine Nacht, sondern über- 
nachten in der Regel 
mehrmals. So wurde be- 
reits 1983 nahezu das Ziel 
erreicht, das vom X. Parla- 
ment der FDJ für 1985 ge- 
steckt worden war: 5,2 Mil- 
lionen Übernachtungen zu 
ermöglichen. Das muß 
man sich mal vorstellen! 
Dennoch gehen die Bemü- 
hungen um weitere Ver- 
besserungen weiter, zu- 
mal noch nicht alle Reser- 
ven, die Herbergsplätze 
maximal zu nutzen, ausge- 
schöpft sind. So arbeitet 
seit rund einem Jahr in 
Berlin der »Jugendtou- 
rist«-Service. Seine Öff- 
nungszeiten: werktags von 


DRK) 


tet 
nee 


Jochen Hauser 


Als Kutte noch 
Jack London 
war 


der Nation; 


Auf gut 200 Seiten kom 


entgegen, die von einem 
Mann geschrieben wur 
den, der einen besonderen 
Blick für den Alltag hat 
Wer seinen Roman »Fami- 
lie Rechlin« gelesen oder 
den gleichnamigen TV- 
Film gesehen hat, wird das 
selbst entdeckt haben. In 
der Titelgeschichte lernen 
wir Kutte Tetelhoff ken- 


Wo andere 


schweigen 
(DEFA/Regie: Ralf ° Kir- 
sten). 


Wenige Monate vor der 
nazistischen Machtüber- 
nahme kommt Clara Zet- 
kin, kommunistische Ab- 


Nach etlichen Jahren er- 
scheint nun eine neue 
AMIGA-LP mit Wolfgang 
Ziegler und der Gruppe 
WIR - zweifelsohne eine 
der erfolgreichsten Rock- 
gruppen unseres Landes. 
Daß die Gruppe in allen 
Etappen ihrer Entwicklung 
ein eigenes, stilistisch als 
WIR-Musik  erkennbares 
Profil nachweisen konnte, 
ist das Verdienst. des 
Gründers und Leiters, des 
Komponisten, Arrangeurs, 
Leadsängers und Multi-In- 
strumentalisten Wolfgang 
Ziegler. 

Hinzu kommt ein relativ 
hoher Anspruch an Texte, 
die sich auch auf dieser 


men uns hier Geschichten 2 


WENCHTOHERN 


| cher 


nen. Leute, die alles rubri- 
zieren, würden ihn als An- 
gehörigen einer »Rand- 
gruppe« bezeichnen. 

Kutte sitzt im Rollstuhl. 


öffnen. 


Gefahr von Faschismus 
und Krieg. In Berlin lebt 
sie unter konspirativen Be- 
dingungen. Um diese hi- 
storischen Hintergründe 
geht es in dem Film, für 
den der bekannte sowjeti- 
sche Autor Michail Scha- 
ttrow das Drehbuch 
schrieb. Kerngedanke der 
Geschichte ist die Not- 
wendigkeit der Überwin- 
dung der Spaltung der Ar- 


Platte in zwei wesentliche 
Themen-Kreise unterteilen 
lassen: Liebe, Sehnsucht, 
kurz, die zwischenmensch- 
lichen Beziehungen so 
oder so auf der einen 
Seite; auf der anderen die 
sehr konkrete Stellung- 
nahme zu großen weltan- 
schaulichen und gesell- 
schaftlichen Fragen. 

Die LP heißt »Ebbe und 
Fluta (nach dem gleichna- 
migen Titel), obwohl mir 
gerade in diesem Titel ei- 
nige Refrainzeilen nicht 
sehr gefallen (was wohl 
am moralisierenden Zeige- 
finger des Autors Fred 
Gertz liegt). Besser, 
scheint mir, packt er es in 


geordnete, von Moskau 
nach Berlin, um als Alters- 
präsidentin den neuge- 
wählten Reichstag, in dem 
die Nazis bereits die stärk- 
ste Fraktion stellen, zu er- 
Sie wird die 
Chance wahrnehmen, öf- 
fentlich zu warnen vor der 


| Aber er findet sich nicht 


‚damit ab, einsam und 


manchmal auch gemieden 


, zu sein. Auf dem Hof eines 


Berliner Mietshauses ver- 
sammeit er Kinder um sich 
und erzählt ihnen Ge- 
schichten, die er bei Jack 
London gelesen hat. Da- 
durch rückt er in den Mit- 
telpunkt des Interesses. 
Beim Wiedererzählen der 
gelesenen Geschichten 
bringt Kutte mehr und 


} mehr Eigenes ein. Hauser 


geht dabei mit beachtli- 
Einfühlsamkeit zu 
Werke, was auch für die 
anderen Geschichten in 
diesem Band gilt. 


beiterklasse. In Kombina- 
tion mit überliefertem Do- 


kumentarmateril wird 
eine in vielem interessante 
Momentaufnahme zur Ge- 
schichte der deutschen 
Arbeiterbewegung vermit- 
telt. Angesichts der heuti- 
gen Weltlage aktueller 
denn je. 


Wir vom Jazz 
(UdSSR/Regie: Karen 
Schachnasarow). 


Anfang der 20er Jahre an- 
gesiedelt. Ein paar Musi- 
ker wollen in Odessa den 
Jazz heimisch machen. 
Auf freundliches Entge- 
genkommen stoßen sie 
dabei gerade nicht. Einige 
Episoden sind authen- 


dem neuen Lied »Mein 
Freunde, in dem es um ei- 
nen Dreiecks-Konflikt mit 
verblüffendem Verlauf 
und Ausgang geht. Dieser 


Natalia Ginzburg 
Die Stimmen 


des Abends 
Rütten & Loening; 
17,80 Mark 


Weit über 600 Seiten Er- 
zählungen und Essays. Die 
Erzählungen zeichnen sich 
aus durch genaue Lebens- 
kenntnis und einen heiter- 
ironischen Erzählstil. Sie 
leuchten nuancenreich 


das Feld der zwischen- 
Beziehun- 
es geht um 


menschlichen 
gen aus; 


tisch. Im wesentlichen 
aber wird gejazzt. Durch- 
aus unterhaltsam. 


Anna Pawlowa 
- Ein Leben für 
den Tanz 
(UdSSR/Regie: Emil Lot- 
Janu). 

Zweiteiliger Ballettfilm. 


Die Pawiowa, gefeierte 
Ballerina (1881-1931), 


Titel ist auch die einzige 
»Fremdkomposition« die- 
ser Platte; von Thomas 
Schock, der mittlerweile 
die Keyboards in der 


EEE 


und Familie. Und eine Ent- 


Freundschaft, Liebe, Ehe |Fernöstliche Weisheit in 


Sprüchen komprimiert. 


deckung besonderer Art |Das Format des Büch- 


hält dieses Buch parat: Es- 
says kann man lesen. Wer 


ist ein kleines. 
10,7 x 17,1cm. Ein Lecker- 


leins 


bisher vielleicht eine Ab- |bissen für Kenner, Kost- 


neigung gegen 
»hochgeistige« Literatur- 


diese | probe gefällig? »Wenn du 


schon einen Brunnen 


gattung hegte, hier kann |gräbst, dann grab so 


man verstehen, mit Ge- 
winn lesen, ohne ein Lite- 


lange, bis du Wasser fin- 
dest.« 


raturstudium absolviert zu | Nicht ganz einzusehen ist, 


haben, und amüsant ist es |weshalb die 


außerdem noch. 


Jürgen Berndt (Auswahl) 


Sprichwörter 
aus Japan 


) Verlag Volk und Welt; 
7,80 Mark 


tanzte auf vielen Bühnen 
der Welt. Der Film folgt 
ihr. Und der Regisseur, be- 
kannt für seine stim- 
mungsvolle Bild-Malerei 
(»Lautari«, »Das Zigeuner- 
lager zieht in den Him- 
mel«) inszeniert ihren 
Ruhm. In der Sowjetunion 
ein überwältigender Publi- 
kumserfolg. 


Die Phantome 
des 
Hutmachers 


Ausgabe 
zweisprachig gestaltet 
wurde. Nach meiner vor- 
sichtigen Schätzung gibt 
es höchstens hundert 
Leute in unserem Land, 
die des Japanischen 
mächtig sind. 


Dinis Machado 


Molero und die 
verrückte Welt 


vour. Ein Frauenmörder 
le um in der kleinen 
tadt. Welche Rolle spielt 
die seit Jahren gelähmte 
Frau des angesehenen 
Hutmachers? — Eine ganz 


(Frankreich/Regie: Claude | schön makabre Angele- 


Chabrol). 

Psychologisch ausgepe- 
gelter Krimi nach dem 
gleichnamigen Roman des 
französischen Krimi-Au- 
tors Nr. 1 - Georges Si- 


genheit, das Ganze. 


Himmel unter 
den Füßen 


menon; mit Michel Ser-| (CSSR/Regie: Milan Ru- 
rault und Charles Azna- | zicka). 


Gruppe ENNO bedient. 
Alle weiteren — insgesamt 
n acht - Musiken stammen 


Das gesamte Produkt fußt 
auf einer soliden hand- 
werklichen Basis; dazu 


also vom Meister. Und | kommt Zieglers Spürnase 


diese nötigen mir in ihrer 
Verbundenheit einerseits, 
in ihrer Trennbarkeit ande- 
rerseits Respekt ab. Unbe- 
stritten ist Ziegler ein 
hochbegabter Songschrei- 
ber, dazu ein guter Arran- 


für aktuelle Trends und 
modischen Chic in Musik 
und Instrumentierung. 
Trotz erkennbarer Vorliebe 
für Computer-Rhythmus 
und moderne Keyboards- 
Klänge kommen auch 


= mit sehr genauen | WIR-konventionelle Zuta- 

ten nicht zu kurz. Und 
mancher Gitarren-Chorus — 
etwa in »Plastikzeit« oder 
auch »Ebbe und Flut« - ist 
einfach in bester Rock 'n' 
| Roll-Manier gespielt. 


oundvorstellungen, die 
auch bis ins Detail hörbar 
realisiert wurden. 


Einfach 
schichte eines flugbeses- 


erzählte Ge- 


senen jungen Mannes, 
der, von Liebesproblemen 
belastet, bei seinem er- 
sten Alleinflug um Haares- 
breite scheitert. Nun hat 
er Angst, sich dem Fliegen 
neu zu stellen. Ob und, 
wenn ja, wie er's schaffen 
wird, sich wieder in den 
Griff zu kriegen, davon 
handelt der Film. Dabei 
wird so nebenbei eine 
ganze Menge Attraktives 


Die meisten Titel dieser 
Scheibe kennt man bereits 
aus dem Radio, aber neu 
sind sie dennoch. WIR hat 
ihre drei Hits »Mädchen- 
träumerei«, »Du müßtest 
hier seine und »Super- 
schlank« neu produziert. 
Der Vergleich mit den 
Erstfassungen bestätigt, 
daß sich die Arbeit ge- 
lohnt hat. Durch Arrange- 
ment-Erweiterungen und 
noch mehr Sound-Raffi- 
nessen präsentiert sich 
WIR klanglich so, daß die 
Platte internationalen Ver- 
gleichen standhält, Ubri- 
gens wurde die LP zeit- 
gleich von der Firma PO- 


Verlag Volk und Welt; 
6,40 Mark 
Dieses Buch ist ein Best- 
seller. In einem langen, va- 
riantenreichen lonolog 
läßt Machado den Lissa- 
boner Jungen Molero 
über seine Erlebnisse, 
seine Abenteuer und Er- 
fahrungen erzählen. Alles 
ist da hautnah und aufre- 
gend. In Portugal erreichte 
dieses Buch innerhalb von 
5 Jahren 12 Nachauflagen; 
das ist eine Art Garantie- 
schein dafür, daß Molero 
auch bei uns, besonders 
beim jugendlichen Leser 
landen wird. Seinen Bart 
verwettet dafür 

Rudi Benzien 


um die Militärfliegerei ver- 
mittelt. 


Mondscheinbo- 
gen 


(UdSSR/Regie: 
Jermasch). 
Utopischer Film, in dem 
Menschen durch Welt- 
raum-Umwelteinfluß un- 
bekannte Eigenschaften 
annehmen. Sie können 
sich — Uralttraum! — gar 
verwandeln. Der Streifen 
will auf die Erkenntnis hin: 
aus, daß jedes entschlüs- 
seite Rätsel die Basis für 
neue Fragen bildet. Dem 
vermag der Streifen aller- 
dings nicht immer beweis- 
kräftig zu folgen. 

$. Günter 


LYDOR für die BRD und 
andere westeuropäische 
Länder übernommen. 

Am Schluß stehen zwei Ti- 
tel, die vor allem durch ihr 
inhaltliches Engagement 
für die Sache des Friedens 
und antiimperialistische 
Solidarität zu sehr erfolg- 
reichen WIR-Liedern wur- 
den. Hinzu kommt auch 
hier die künstlerische 
Übereinstimmung von In- 
halt, Form und emotional 
nachhaltiger Interpreta- 
tion. Gemeint sind »Bluti- 


Andrej 


8 bis 18 Uhr. Zu finden ist 
er in 1080 Berlin, Fried- 
richstraße 79a (neue Tele- 
fonnummer: 229 16.10). 
Wenn man dort anruft, 
kann man sich informieren 
lassen über das »Jugend- 
tourist«-Reiseprogramm, 
aber auch über freie Her- 
bergsplätze. Denn ab 15. 
jedes Monats bis zum 10. 
des nächsten liegen dort 
die Herbergsplätze für den 
übernächsten Monat ab- 
rufbereit. Beispiel: Vom 
15. Oktober bis 10. Novem- 
ber sind die freien Dezem- 
berplätze zu erfahren. Und 
nicht nur zu erfahren. 
Wenn man zum »Jugend- 
tourist«-Service hingeht, 


‚kann man an Ort und 


Stelle einen Herbergsver- 
trag perfekt machen. Hin- 
gehen muß man freilich, 
denn telefonisch unter- 
schreiben — das geht denn 
doch noch nicht. 

Nun mosern natürlich die 
Interessenten aus Rostock 
oder Suhl: Sollen wir dazu 
extra nach Berlin kutschie- 
ren? Gemach, gemach! 
Der Berliner »Jugendtou- 
rist«-Service ist ja nur der 
Anfang, der Testballon. 


* Sobald man genug Erfah- 
» rungen gesammelt hat, 


soll schrittweise in allen 
Bezirksstädten ein solcher _ 
Service eingerichtet wer- 
den, wo - mit Hilfe der 
EDV - die Direktvermitt- 
lung von Jugendherbergs- 
plätzen erfolgt. Dann sieht 
das schon ganz anders 
aus.'Bis es soweit ist, sol- 
len keineswegs Jahre ins 
Land gehen. 

Der »Jugendtourist«-Ser- 
vice wird auch Zeltplätze 
bei den Einrichtungen der 
Jugendtouristik vermit- 
teln. Bereits in diesem 
Jahr wird dieser Platzzu- 
wachs der Jugendherber- 
gen getestet. Aber das ist 


« schon wieder eine andere 


Geschichte ... 
Manfred Knoll 


M. Jones Band; 
über Veronika Jarzombek, 


ger Sommer« sowie das 
Lied »Und sie dreht sich 
doch«. 


Petra Zieger Smokings, 
über B.Lasch, 

1167 Berlin, 
postlagernd 


ie 


Wolfgang Martin 


Eine ni-Exklusiv-Torte für 
die Tagesbesten. Eigent 
lich hätten wir davon 60 


nehmen müssen. Es gab 
keinen, der sie nicht ver 
dient hätte beim Kabelgrä 


benschachten oder Bäum 


Stück schneiden oder bes 
chenpflanzen 


ser: mehrere Torten mit 


»Mensch, Steffanie, die ist 
ja fast so süß wie dul« 


»Mach schon, oder hast 
du keinen Schneid?« 


»Sag mal, wieviel kriegen 
wir hier eigentlich?« 


»Wat 


meensten, Geld 


oder Blasen?« 


Rückblick auf den Tag: 
Naßkaltes Wetter an die- 
sem Morgen bei der Groß- 
aktion in der Motzener 
Straße, dem letzten Teil- 
stück eines neuen Energie- 
leitungsnetzes in Groß Kö- 
ris. Auch hier sollen mo- 
derne, stromsparende 
Straßenlampen ange- 
schlossen werden. 


Wer klug war, hatte sich 
eine Schaufel mit altem 
Stiel genommen. Die an- 
deren haben die obligato- 
rischen Blasen ... mit Pan- 
thenol-Spray und Spucke 
weggekriegt. 

Ist das stundenlange 
Schippen nicht eine Zumu- 
tung für die Mädchen? Uta 
Schult: aNö, ich find’s gut 


Günter Lehmann, genannt 
Erwin, zukünftiger Gas- 
| Wasser-Installateur, ist 
schon zum dritten Mal im 
Lager. »Warum? Ich ar- 


»Lach nicht, Erwin, trittst 
ja selbst gleich auf deine 
Wattejackel« 


Letztes Jahr war ich auch 
schon hier. Aber in der Kü- 
che. Hier am Graben ist 
mehr los, mehr Stimmung. 
Und 'ne ziemlich wichtige 
Arbeit ist es ja auch ... 
Was mir nicht gefällt? 
Wenn du so fragst: Die Ar- 
beitsklamotten. Hier: Ich 
trage Männergröße 52. Bin 
aber 1,52 ml« 


»Trinkt Mädels, nie war 
der Tee heißer als heutel« 


beite gern körperlich. Ist 
wie Austoben. Und man 
kann ja dabei sein ‚Ta- 
schengeld ganz schön auf- 
bessernl« 


Ein paar Mädchen holen 
mit einem Pferdefuhrwerk 


wildgewachsene Birken 
aus einem nahen Wald- 
stück, um sie dann auf 


u: 
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dem Lagergelände einzu- 
pflanzen. In ein paar Jah- 
ren soll das ganze Lager 
von einem Birkenhain um- 
geben —_ 


»Herr Fotograf, kommen 
wir Pflänzchen auch aufs 
Bild?« 


»Los, schneller, Mädchen, 
Brummi soll sich mal ruhig 
ein Auge holen!« 


Wieder sind 100 Meter Ka- 
bel verlegt. Der Graben 
wird zugeschüttet. Eines 
der Mädchen stimmt ein 
Lied an. Mit dem Zu- 
schütt-Tempo hält schließ- 
lich nur noch der Gesangs- 
tempo des stimmgewalti- 
gen Mädchenchores mit. 


»Bis ich 90 bin, arbeite ich) 
voll. Ab dann halbtagsi« 


Kurt Brummack, der 75jäh- 
rige Einsatzleiter für die 
Schachtarbeiten. Ehemals 
Bürgermeister in Groß Kö- 
ris und nun bereits 40 
Jahre bei der Energiever- 
sorgung, kennt er jedes 
über- und unterirdische 
Kabel in und um seinen 


"Ein. 


Heimatort. Die schachten- 
den Schüler schwören auf 
ihn. Steffanie Merkel: »Als 
er uns am ersten Tag mit 
»Rot-Front« begrüßt hat, 
wollte der Beifall gar kein 
Ende nehmen. Brummi hat 
mehr Humor und Elan als 
mancher 30jährige.« 


schon an den Nagel ge- 
hängt. Schade, das war so 
'ne dufte Truppel« 


»Ein Wahnsinnstempo. Ich 
krieg's noch in die Plattel« N} 


ne 


Die Arbeitswoche ist vor- 
bei. 600 Meter Kabel sind 
neu verlegt. Mehr als ge- 
plant. Somit sind es nun 
10 Kilometer, die in den 


letzten vier Jahren neu 
verkabelt wurden. Davon 
je die Hälfte in Schüler- 
und VMI-Arbeit. 


Startschuß für die Erho- 
lungswoche: Lagersport- 
fest. - Kleines Kraft- und 
Ausdauertraining für die 


geplanten Berlin- und 
Potsdam-Abstecher, für 
Diskos, Landkino und vie- 
les mehr. 


trifft doch wieder nicht ins 
Schwarzel« 


»Macht nichts, dafür ins 
Karnickel rechts dane- 
benl« 


Der Frost macht Füße und 
Hände steif und nimmt 
den Kandidaten ihre Re- 
kordchancen. 


a er 


Ya si »Und das Stullenwettes- 
ER 1 sen ersti« 
IE fa... io 8 ei N 
Es 


»Wißt ihr noch, das große 
Nudelwettschlürfen da- 
mals?« 


Mittagspause. Erinnerun- 
gen an die Kinderferienla- 
gerzeit, aus der sich viele 
hier schon lange ken- 
nen, werden selbst beim 
Essen ausgetauscht. 


ER 


»Wenn der bei Mädchen 
auch so reizt. Na dann — 
dankel« 


Die Jungen bleiben unter 
sich. Warum eigentlich 
auch beim Skat? 


»0O Mann, diese Erho- 
lungswoche wird ja an- 
strengender als die Ar- 
beitl« 


n nächste Mal kriegen wir 
Am Abend hängen alle ein doch auch erst 15. Dann De | Be als Birken-Obertranspor- 


bißchen durch. Plötzlich darfst du ja auch noch mal m teure aber ooch een Stück | 
eine Frage im Raum: her! Tolll« le] Torte ab, wa?« 


»Mensch, sag mal, du bist 


un 
. e ryrans iig 
er 


Von Frank Ihlow 


Zweifelsohne gehört die Kir- 
nitzschklamm bei Hinter- 
hermsdorf zu den romantisch- 
sten Gegenden der Sächsi- 
schen Schweiz. In einer tiefen 
Schlucht, zwischen steilen 
Felswänden, wurde an der 
Oberen Schleuse die Kir- 
nitzsch auf 800m Länge ge- 
staut. Ursprünglich diente 
diese, wie auch die Untere 
Schleuse, dem Holztransport, 
der Flößerei. Heute erinnert 
- nur noch der »Flößersteig«, 
. ein Wanderweg an der Kir- 
nitzsch, an diese längst ver- 
gangenen Zeiten. Bereits vor 
103 Jahren eröffnete man die 
Touristenattraktion »Obere 
Schleuse«. Seitdem konnte 
man sich hier mit einem Kahn 
spazierenfahren und sich da- 


ee ALS 


bei von dem »Gondoliere« die 
tollsten Geschichten erzählen 
lassen. Ende Oktober wird das 
Schleusentor geöffnet, und 
dann treiben jedes Jahr etwa 
100 Kanuten aus der DDR und 
CSSR mit der Flutwelle zu Tal, 
bis zum Lichtenhainer Was- 
serfall, wie in vergangenen 
Zeiten die Baumstämme. In 
diesem Jahr findet nun schon 
mit reicher Tradition am 
21.Oktober das 20.Wildwas- 
serkriterium statt. Dann zieht 
es zum Saisonende noch ein- 
mal Tausende von Besuchern 
in das Kirnitzschtal, das sich in 
einem traumhaft bunten Blätter- 
kleid zeigt: 
Meist liegt schon Herbst- 
nebel im Tal, wenn im ersten 
Morgenlicht die Kanuten ihre 
leichten Boote die Waldwege 
hinunter bis zur Oberen 
Schleuse tragen, wo die Eröff- 
nung stattfindet. Dann pad- 
delt man gemächlich bis zur 
Staumauer, und hier beginnt 

. bereits der erste Härtetest. Bis 
zum Wanderweg, hoch über 
der Kirnitzsch müssen die 
Boote hinauf- und auf der an- 
deren Seite wieder hinabge- 
tragen werden. Ein Seil ist den 
fast senkrechten Hang hinun- 
ter gespannt, und Boot um 
Boot wird herabgereicht, ehe 
alle wieder im seichten Was- 
ser liegen und auf die Flut- 
welle warten. Von einem Aus- 

« sichtsfelsen hoch über der Kir- 

nitzsch sehen die Boote wie 
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kleine Spielzeuge aus. Lang- 
sam steigt das Wasser, aber 
noch will keiner abfahren, um 
nicht die Flutwelle bald wieder 
zu überholen, aber auch, um 
nicht zwischen das dichte 
Treibholz zu geraten, das von 
der Flutwelle zu Beginn über- 
all aufgeschwemmt wird. 
Schließlich lösen sich doch 
die ersten Kanuten vom Ufer 
und beginnen langsam, mit 
dem Strom zu treiben. Nur 
schade, daß man ihnen zu Fuß 
nicht folgen kann. Wer mit 
Fahrrad, Moped, Motorrad 
oder Auto zum Parkplatz 
»Obere Schleuse« fährt, kann 
diesen Platz nach etwa 45 Mi- 
nuten Aufstieg wieder errei- 
chen und trifft auf der Straße 
von Hinterhermsdorf nach 
Bad Schandau bald wieder auf 
die Kirnitzsch und sieht dort 


etwa zwei Stunden später die 
Kanuten wieder. Ohne 
Schwierigkeiten wird man 
jetzt noch zwei oder drei inter- 
essante »Beobachtungsorte« 
suchen können. 

Auf dem langen Wege zum 
Ziel gibt es viele Wertungs- 
strecken an komplizierten 
Stellen, wie beispielsweise 
der Felsen-Mühle, wo Tore in 
wilder Strömung vorwärts 
oder rückwärts durchfahren 
werden müssen und wach- 
same Schiedsrichteraugen 
alle Fehler registrieren. Nicht 
selten kentern Kanus, und 
kopfunten wird der Kanute 
über den steinigen Grund ge- 
schleift; in den Strudeln blei- 
ben die gekenterten Boote 
manchmal hängen, und es 
scheint eine Ewigkeit zu dau- 
ern, bis es den Kanuten ge- 
lingt, ihre Boote wieder umzu- 
drehen. Sicher schützt der 


'Sturzhelm vor dem Schlimm- 


sten, aber ich möchte nicht 
wissen, wieviel Wasser da 
manch einer schluckt. 

Für den Zuschauer ist die Ka- 
nufahrt ein schönes Bild, für 
die Aktiven ein schöner, aber 
auch ein sehr harter und ge- 
fährlicher Sport, der viel Mut 
erfordert. Und wer die viel- 
leicht 16, 17 Jahre alten zierli- 
chen Mädchen aus der ÖSSR 
vor dem Start gesehen hat, 
würde ihnen andernorts kaum 
zutrauen, daß sie sich auf sol- 


' che Sachen einlassen. 
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Vor zwei Jahren tauchten sie zum ersten Mal auf der Bildfläche auf. Und das im wahrsten Sinne 
des Wortes, denn: Ihr erster öffentlicher Auftritt ging über den Fernsehschirm. »rund« zum 
33. Republikgeburtstag — hieß es damals. Ein reichliches Jahr später, im Januar ’84, konnten wir 
der Sängerin dieser Band zum 2. Platz beim n-Interpretenpreis gratulieren; und knappe 6 Monate 
darauf ihr und der Band zur »Goldenen Lyra«. 
Wir waren neugierig, worin das Geheimnis des Erfolges dieser Gruppe liegt, die den 
ungewöhnlichen Namen trägt: 
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Petra Zieger Smokings 


Von Ingeborg Dittmann 


Singen bedeutet alles 
für mich 


I, PETRA 


»Am besten, du kommst her. 
Wir sind nur einen Tag zu 
Hause, dann geht's schon wie- 
der zur nächsten Veranstal- 
tung«, sagt Petra am Telefon. 
— Klar, daß da mit jeder freien 
Stunde gegeizt wird, wenn 
man — nach Wochen — mal 
wieder die eigene Wohnung 
betritt und sich für den Tag 
»s000 viel« vorgenommen 
hat. Also beschließe ich, mich 
kurzzufassen, als ich ah die 
Tür ihrer Lichtenberger Mini- 
Wohnung klopfe. Daß wir 


30 


dann doch den ganzen Vormit- 
tag verquatschen, merken wir 
erst, als wir gegen Mittag zur 
Uhr schauen. 

Hier lebt sie also. Das ein- 
zige Zimmer der Wohnung 
mag runde 10m? haben. Die 
Waschmaschine, die jetzt im 


Flur vor sich hin rattert, hat an- 


sonsten auf dem kleinen Bal- 
kon ihren Platz. Petra räumt 
die auf dem Tisch stehende 
Nähmaschine beiseite, auf der 
sie bis eben an einer Hose ge- 
näht hat. »Eines meiner Hob- 
bies, schließlich hab’ ich mal 
Schneiderin gelernt. Auch 
meine Bühnengarderobe nähe 
ich mir zum großen Teil 
selbst.« 

Über Umwege, kann sein, wir 
sprachen gerade über Mode 
oder übers Wetter, kommen 


wir dann auf die gerade hinter 
ihnen liegende Rumänien- 
Tournee. Petra schwärmt von 
der Herzlichkeit des dortigen 
Publikums. Trotzdem ist sie 
froh, wieder zu Hause zu sein. 
»Weißt du«, sagt sie, »wenn 
man ab und zu mal draußen 
ist, spürt man erst mal, wie 
gut und relativ sorgenfrei wir 
hier leben.« 


Dann erzählt sie von ihren letz- 


ten get mit Auto-Rodeo 
aus der CSSR. »War 'ne 


Mordssache, diese Freiluftver- 


anstaltungen mit Riesenpubli- 
kum.« Nun noch eine Ostsee- 
tournee und dann der er- 
sehnte Urlaub. Endlich mal 
Zeit zum Schwimmen, Feder- 
ballspielen, zum Nähen, 
»selbst was zusammenko- 
chen«, für den Besuch bei 


Freunden und fürs Nach- 
Hause-Fahren. Denn »nach 
Hause«, das ist für Petra 
trotz der zwei Jahre, die 

sie jetzt in Berlin ist, immer 
noch Thüringen. Darüber, daß 
Petra beim Erzählen immer 
wieder »bei der Arbeit« 
landet, wundere ich mich 
nicht mehr, als ich erfahre, 
daß das Singen schon von 
klein auf ihre Lieblingsbe- 
schäftigung ist. »Ich wollte 
schon immer singen, soweit 
ich zurückdenken kann«, sagt 
die heute 24jährige, und sie 
hat's nebenbei auch immer 
getan. Zuerst im Erfurter Pio- 
nierchor, dann in der Bezirks- 
musikschule und während ih- 
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rer Lehre dann bei der »Big 
Band Erfurt«. »Da hab’ ich al- 
les mögliche gesungen, vom 
Tagesschlager bis zum Stim- 
mungslied. Befriedigt hat 
mich das aber nicht, denn ich 
wollte schon damals Rockmu- 
sik machen.« 

Diesen Wunsch konnte sich 
Petra dann bei der Gothaer 
Amateurband »Phonoclecs« 
erfüllen. Petra: »Da hab’ ich 
zum ersten Mal erlebt, was es 
für einen Riesenspaß macht, 
wenn Band und Sängerin auf 
einer Wellenlinie liegen, man 
gemeinsam einen ganzen 
Abend gestalten kann und 
nicht nur ein paar Titel in ei- 
nem Nummernprogramm, 
während die Leute im Saal 


vielleicht gerade essen.« Num- 


mernprogramm - bei diesem 
Stichwort bekommt ihr Ge- 
sicht einen ärgerlichen, fast 
zornigen Ausdruck. Und ihre 
Worte überschlagen sich fast, 
als sie von den »drei schlimm- 
sten Monaten ihres Lebens« 
erzählt; jener Zeit, da sie die 
eine Band verlassen und die 
andere noch nicht gefunden 
hatte. »Meine Tingelzeit« 
nennt sie dieses Vierteljahr, in 
dem sie als Gesangssolistin 
von einer Veranstaltung zur 
anderen zog. »Immer mit der 
Notenmappe unterm Arm.« 
Mal mit dieser, mal mit jener 
Kapelle hatte sie dann zwei, 
drei Titel am Abend zu singen. 
Petra: »Ich hab’ eigentlich viel 
Geld damit verdient, lebte 
ziemlich unabhängig, aber — 
es war furchtbar für mich! Ich 


brauch’ ein festes Kollektiv hin- 


ter mir, Aufgaben, die mich 
fordern. Sonst geh’ ich ka- 
putt.« 

Solche Aufgaben waren zum 
Beispiel ihr Fernstudium an 
der Hochschule für Musik 
Weimar (das sie gerade er- 
folgreich abgeschlossen hat) 
oder auch ihr Start beim 
Dresdner Nachwuchsfestival 
»Goldener Rathausmann« 
1981. Von dort brachte sie 
nicht nur einen 2.Preis und 
den Sonderpreis des Zentral- 
rates der FDJJ mit. Sie hatte. 
auch Leute wie Burghard 
Lasch oder Kurt Demmler auf 
sich aufmerksam gemacht, 
die die blonde Erfurterin fort- 
an »im Auge« behielten (er- 
stes Ergebnis: »Schmusen auf 
dem Flur«, Petras erster eige- 
ner Titel)! Den brachte sie mit 


zu ihrer Band, denn eigene 
Lieder hatten sie damals we- 
nige, vor allem Internationales 
wurde nachgespielt. Dennoch, 
»die Zeit bei »Phonoclecs« hat 
mich unheimlich geschult«, 
meint Petra. Und ein leises Be- 
dauern schwingt da mit, als 
sie von ihrem Abschied von 
der Band erzählt. Aber in Ber- 
lin wartete eine neue, sie noch 
mehr fordernde Aufgabe. 


Haben uns nun 
zusammengerauft 


Il. Die Band 


Reichliche zwei Jahre ist das 


erst her, als Burghard Lasch, 
erfahrener Texter und Bandlei- 
ter, die Gruppe »Petra Zieger 
Smokings« gründete. Im Spät- 
sommer '82. »Sechs Wochen 
haben wir rund um die Uhr 
wie die Verrückten geprobt«, 
sagt Peter, Schlagzeuger der 
»Smokings«. »Unser Ziel war, 
bei der »rund«-Sendung am 
7.Oktober erstmals an die Öf- 
fentlichkeit zu treten. Das ist 
ja dann auch gut gelaufen.« 
Der Prozeß des sich Zusam- 
menraufens war damit nicht 
beendet. Zwei haben die Band 
inzwischen wieder verlassen, 
dafür sind nun zwei neue Mu- 
siker fest integriert. Burghard 
Lasch: »Mit dieser Band kann 
man arbeiten! Alle wissen, 
was sie wollen, ziehen am glei- 
chen Strang. Und die Autoren 
kommen aus den eigenen Rei- 
hen.« 

Die »Smokings«, das sind: 
Alexander Ali Kirfe (sax, 
keyb), Andreas Schulte (keyb, 
voc), Peter Taudte (dr), Wolf- 
ram Schäfer (bg) und Stefan 
Schirrmacher (g). Den Löwen- 
anteil der Kompositionen brin- 
gen Andreas und Ali. Sie kom- 
men mit ihren Ideen zur 
Probe, und alle sind dann an 
der endgültigen Fassung eines 
Titels beteiligt. 

In eine Schublade läßt sich 
ihre Musik schlecht einord- 
nen. Sie ist offen für vielerlei 
Einflüsse und reicht vom hei- 
ßen Rocksong (»Rock 'n’ Roll 
am FKK«, »Du kommst nicht 
in mein Bett«, »Rock 'n’ Roll 
Show«) bis zum ruhigen, sehr 
dynamisch gestalteten Lied 
(»Der Himmel schweigt«, 
»Ohne Liebe bist du tot«, 
»Gläserne Welt«). Diese Titel 
werden auch auf ihrer Ende 
des Jahres erscheinenden er- 
sten LP zu finden sein. Dane- 
ben solche wie der Diskotitel 


»Tanz im Fieber der 

Nacht« oder »Am Sonntag 
dieser Welt« - ein Titel, der 
von Petra schon des öfteren 
im Duett mit Puhdy-Sänger 
Dieter Birr live zu hören war. 


Mensch Leute, 
bewegt euch! 


Ill. Petra und die Band 


»Die Zusammenarbeit mit so 


einer Band wie »Smokings« 
hab’ ich mir immer ge- 
wünscht.« Ein Satz von Petra, 
den ich mir auf der internatio- 
nalen Pressekonferenz bei der 
diesjährigen »Bratislavska 
Lyra« notierte. Daß dies auf 
Gegenseitigkeit beruhen muß, 
bewies die geschlossene En- 


sembleleistung, die »Petra Zie- 


ger Smokings« in Bratislava 
ablieferten. Die »Goldene 
Lyra« war der Lohn und sicher 
bisheriger Höhepunkt in der 
erst zweijährigen Geschichte 
der Zusammenarbeit von Sän- 
gerin und Band. 

Petra, siehst du dich als 
Chefin? 

»Wo denkst du hin. Eigentlich 
bin ich nicht mal 'ne Frau in 
dieser Band; ich meine, ich 
werd’ nicht mit Samthand- 
schuhen angefaßt, muß ak- 
kern wie alle anderen auch«. 
Andy, läßt sich Petra von euch 
in ihre Arbeit reinreden? 

»Wir haben alle ein sehr offe- 
nes, kameradschaftliches Ver- 
hältnis zueinander. Petra ist 
für Klarheit und Ehrlichkeit, 
mag es nicht, wenn man hin- 
ter ihrem Rücken redet. Sie 
verträgt Kritik, läßt sich zum 
Beispiel von uns was sagen, 


wenn sie einen neuen Titel ein- 


studiert. Klar, daß sie sich 
auch mal darüber freut, wenn 
einer von uns sagt: Du, in dem 
Rock oder in den Hosen siehst 
du dufte aus...« 

Petra, Kompositionen und 
Texte kommen von der Band 
bzw. von Burghard:. Be- 
kommst du die Titel dann fer- 
tig vorgesetzt? 

»Sicher, die meiste Arbeit 
liegt erst mal bei den Jungs. 
Aber ich bin im Studio dabei, 
rede mit, sage, wenn mir was 
nicht gefällt. Manchmal, wenn 
Andy mit 'nem neuen’Titel 
kommt, sag ich: Na, sei mal 
ehrlich, als du den geschrie- 
ben hast, hast du doch mehr 
an.dich als an mich gedacht! 
Andy steht nämlich auf ruhi- 
gere Lieder, während ich für 
mehr Aktion bin, für losge- 


hende Titel. Ich sing’ auch, 
gern mal Langsames, Melodi- 
öses, aber danach muß die 
Luft auf der Bühne wieder 
brennen. Am glücklichsten bin 
ich, wenn ich nach 90 Konzert- 
Minuten so richtig ausgearbei- 
tet bin. Dann rinnt mir der 
Schweiß zwar in Strömen, 
aber ich hab’ das Gefühl, alles 
gegeben, keine Halbheiten ab- 
geliefert zu haben.« 

Peter, laßt ihr euch auch von 
Petra was sagen? 

»Du weißt ja, Musiker können 
manchmal ganz schön eitel 
sein. Da sieht nicht immer 
gleich jeder ein, daß z.B. sein 
Chorus zu lang ist oder an der 
Stelle gar nicht paßt. Petra ist 
da ziemlich geradeaus. Auch, 
wenn wir mal nicht richtig mit- 
ziehen auf der Bühne, sie sich 
vorn einsam fühlt. Da heißt's 
dann: Mensch Leute, bewegt 
euch, hängt nicht so an euren 
Instrumenten, macht Aktion!« 


Hinter das Geheimnis ihres Er- 
folges wollte ich kommen, und 
dabei hab’ ich festgestellt, 
daß daran garnichts Geheim- 
nisvolles ist. Die Ursachen 
scheinen mir viel mehr in 
solch einfachen Dingen wie 
Disziplin, kameradschaftlichem 
Miteinander, Zielstrebigkeit 
und in der Tatsache zu liegen, 
daß sie mit beiden Beinen auf 
dem Boden geblieben sind. 
Burghard meint, ihren Erfolg 
verdankt die Gruppe darüber 
hinaus auch der gesunden Ein- 
stellung, daß sie für das Publi- 
kum da ist — nicht umge- 
kehrt. Und daraus resultiert 
wohl auch der ziemlich unübli- 
che Satz auf ihren Vertrags- 
formularen: »...und sollten 

Sie mit unserem Auftritt nicht 
zufrieden sein, verzichten wir 
auf unsere Gage...« 

Ich glaube, sie meinen’s wirk- 
lich so. 


Posterfotos: Günter Linke 
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um, klemmte sich die 
mündig nd unter die 
Achsel, enter den freien 
Arm umher, haschte nach einer 
Liane und schwang sich in den 
Wipfel des höchsten Dschungel- 
baumes. Dort munitionierte er 
mit der freien Rechten seinen > 
Revolver auf, zündete zwei Zi- 
garetten an, goß zwei Drinks 
aus seinem Flachmann ein, 
prüfte die Flugtickets nach Rio 
und skizzierte nebenbei für den 
verstörten Professor, der weiter 
unten hockte, den Lageplan des 
Azatuxochtecl-Schatzes, nach 
dem zu fahnden Belmondo aus 
Langeweile geholfen hatte. Dies 
alles ganz locker. Nahm darauf, 
ganz locker, die Schwedin in die 
Arme, ein Kuß schmolz ihn und 
sie zusammen. Banknoten reg- 
neten auf sie. Tusch pathetique. 
Aus. 

»Na, ich mach’ dann auch los«, 
sagte Tom und stand auf. 

Sein Vater, der eingenickt war, 
schreckte hoch, machte heiser: 
»Was?«, blickte zum Fenster, 
zur Laterne dahinter, deren 
Glastopf mit Gaslicht gefüllt 
war, und fragte: »Wo denn 
hin?« 
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»Er will zur Fete«, rief die Mut- 
- ter von nebenan. 

. »Ich mach’ dann los«, wieder- 
holte Tom, »ich geh’ jetzt.« 
»Komm nicht so spät AU: 
rief die Mutter. SER 
»Nein. Kr ß 


Er ging in den Körtidor, wo Er 5 


Sachen hingen, zog seinen Win- 
"termantel an, der über dem Ge- 
säß schon sperrte. Die Mutter 
schalt Tom oft deswegen, aber 
er mochte sich von dem Mantel 
nicht trennen. Wie ein Spanier 
kam er sich vor in dem dunklen 
Filz: geradlinig, streng, auf ver- 
worrene Weise interessant. Nie- 
mand seiner Klasse besaß sol- 
chen Mantel. 
»Bind den Schal um«, sagte die 
Mutter, die auf den Korridor 
hinausgekommen war und skep- 
tisch zusah, wie Tom sich in den 
Mantel zwängte, »es ist kalt 
draußen.« 
» Natürlich, ich bind‘ den Polar- 
schal um, wie am Nordpol.« 
»Es ist kalt.« 
»Großer Gott.« 
»Na, wie du denkst«, meinte die 
Mutter, »aber draußen ist’s 
kalt.« 
Tom erwiderte nichts. Am lieb- 
sten wäre er nackend nach drau- 
Ben gegangen. Es kam darauf 
an, keine Schwäche zu zeigen. 
Keinesfalls als Memme daste- 
hen! Tom war in dem bewußten 
Alter. 
»Also ich verschwinde«, 
brachte er noch einmal heraus, 
»bis dann.« 
Draußen war es eisig. Toms 
Hals schmerzte im Frost. Es 
hatte geschneit, und der alte 
Schnee, der kantig und scharf 
gewesen war, lag jetzt mit 
stumpfen Buckeln unter der 
Schneedecke. Überall schien 
Glas zu liegen, das beim Gehen 
zu hören war. In den Fenstern 
war Licht, Kerzenpunkte von 
Weihnachtsbäumen. Es war rut- 


ud Tom brachte den Bel- 
Mpndo-Gang nicht besonders 
@üt. Es wurde nur ein Gemisch 
von Gangarten. 


schig unter dem neuen Schnee, 
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Tom erreichte den Bahnhof, der 
samstagabendleer war wie das 
Abteil, das Tom dann bestieg. 
Er sah aus dem Fenster. Hinter 
Adlershof kurvte der Zug nach 


_ rechts, jetzt war Altglienicke zu 
sehen. Es glich einem Spielzeug- 


dorf, die Kinder waren im Bett, 
nur die Nachttischlampen fun- 
zelten noch. 

Als der Zug langsam einfuhr, 
sprang Tom ab, lief ein paar 
Schritte nebenher, drehte dann 
ab. Eine Bank im Bahnhofs- 
raum, sie war abgewetzt, leer, 
ließ alles noch verlassener aus- 
sehen. Unter der Fußgänger- 
brücke weg spulten sich Silber- 
leinen in das Dunkel. Unten bei 
der Treppe fror eine Telefon- 
zelle, ihre Scheibe geborsten. 
Daneben froren Toms Kumpel. 
Niemand, bis auf Zahm, trug 
Schal. Tom war nachträglich 
froh, keinen umgebunden zu ha- ' 
ben. Zahm, nun ja, würde im- 
mer manierlich sein. Rauchte 
nicht, trank nicht, nix Mädchen, 
nun ja. Fasrig wie ein Hanf- 
strick. Schaffte bei Henning 
vierzig Klimmzüge am Reck. 
Tom ging hinunter. 

»He, eh«, rief Schmulle, als er 
ihn sah und wedelte mit seinen 
Krakenarmen, »hottehottehü«. 
Böhm und Vales riefen das- 
selbe. Immer, wenn Stimmung 
angesagt war, begrüßten sie sich 
so. 

»Hottehü, Fans«, machte Tom, 
jeden an den Oberarm klap- 
send, »Tag, Emma«, sagte er zu 
Zahm. Der zog ein Lächeln wie 
Gummiband auf sein Gesicht, 
sagte aber nichts. 

»Nichts für ungut«, sagte Vales, 
»los, gehen wir.« 

Sie gingen, an aufgeschipptem 
Schnee vorbei, die Chaussee 
hinunter zur Schule. Vales vorn. 
Er trug das Tonband. Im Okto- 
ber hatte er das Mädchen aus 
Altglienicke kennengelernt, 
neunte Klasse, beim Demon- 
strieren. Tom beneidete Vales, 
wie der das gekonnt hatte: Hin- 
gehen, sagen, so und so verhält 
es sich, ins Kino oder Tanzen? 


woseowwooo... 
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Dieses Mädchen hatte sie zur 
Klassenfete eingeladen, die ei- 
genen Jungs seien Bubis, alle 
Mädchen würden sich freuen. 
Allerdings seien die eigenen 
Jungs zumindest anwesend. 
»Die hotten wir unter«, meinte 
Schmulle jetzt bassig, »wir 
schaffen die mit ’ner Stones- 
hotte, was?« 
»Selbstverständlich«, stimmte 
Tom ihm zu, »Bänder bei?« 
»Klar«, machte Schmulle, »Sto- 
nes, Kinks, Blues ... was du 
brauchst.« 

»Ich nicht.« 

»Die stechen wir aus, was?« 
»Kennst du sie?« fragte Tom 
ihn. »Ich meine, außer Vales’. 
Frau.« 

»Wird sich finden.« 

»Schießt du was ab? .... Für fest, 
meine ich... ?« 

» Weiß ich nicht. Vielleicht.« 
»Vielleicht wird’s Schiet.« 
»Willst du was.abschießen ?« 
fragte Schmulle. 

Tom machte eine Handbewe- 
gung, als ob er Fliegen ver- 
scheuche. Er sagte: »Unsinn. 
Kein Interesse.« Er sagte es be- 
sonders forsch, weil er eine rich- 
tige Freundin suchte. Deshalb 
genierte er sich. Böhm drehte 
sich zu ihnen um, reichte eine 
Rotweinflasche hinter. »Leckt 
mal Blut«, sagte er, »Bären- 
blut.« 

Sie tranken. Der Rotwein war 
kalt und bitter. Zu kalt und des- 
halb bitter. Aber Tom nahm 
noch einmal die Flasche. Der 
Wein schmeckte auch faulig. Er 
wärmte nicht. Sie tranken die 
Flasche gemeinsam aus, stellten 
sie dann auf einen Zaunpfosten. 
»Da stehen die Bubis«, sagte 
Schmulle jetzt nach vorn zei- 
gend, dann hatten sie die Schule 
erreicht. Die Jungen der 
Neunten standen gaffend da- 
vor. »Straffen«, gebot Schmulle 
halblaut, »Rücken gerade und 
straffen.« So marschierten sie 
auf die Jungs zu. Die Jungs gaff- 
ten immer noch. 

»Marina drin?« fragte Vales ei- 
nen, barsch. Der wies mit dem 
Kopf zur Tür. Sie marschierten 
nacheinander an den Jungs vor- 
bei. Die Jungs gafften. 

»’n Abend, 'n Abend, ’n 
Abend.« 

Die Jungs gafften nur. 
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Drinnen grelles Deckenlicht, 
und lauter Mädchen. Tom war, 
als starrten alle auf ihn. Er 
wurde rot, wandte sich ab und 
begann, umständlich und laut, 
das Tonband aufzubauen, 
Schmulle half ihm. Sie installier- 
ten das Tonband, es war lang- 
wierig und forderte sie voll, es 
war eine Wissenschaft. 

Nachher trat Vales zu ihnen. 
»Bier nebenan«, sagte er, 
»nehmt, soviel ihr wollt.« 
»Ziehn wir 'ne Schau ab?« 
fragte Schmulle. 

»Nein, wir fügen uns ein. Nicht 
provozieren. Nur tanzen und so. 
Verstanden ?« > 

»Gut.« 

»Ganz souverän bleiben.« 
»Gut.« 

»Ist auch besser als Stunkma- 
chen«, fügte Tom hinzu. 
»Eben«, sagte Vales, »wir ma- 
chen auch so genug Eindruck. 
Also dann...« 

Er ging zu seinem Mädchen zu- 
rück, er kannte ja jemanden 
hier. Dann ging auch Schmulle 
weg. Tom setzte sich in eine 
Ecke, schaute. Der Raum war 
mit gelblicher Ölfarbe gestri- 
chen. Tom gegenüber, an der 
Wand entlang, standen Küchen- 
stühle. Rechts blitzte ein Schie- 
befenster, aus dem man wo- 
chentags Essen gab. Es roch ein 
bißchen nach dem Essen. Links 
stand ein Tisch, Schusterjungen 
und ein Schmalztopf darauf, im 
Schmalz steckte ein Messer. 
Links neben Tom knarrte der 
Tisch mit dem Tonband. Auf al- 
len Tischen Wachstuchdecken. 
Ganz links stand die Tür zum 
Nebenraum offen. Dort lagerte 
das Bier. Tom stand auf und 
holte sich eine Flasche. Wieder ' 
im Tanzraum, kehrte er auf sei- 
nen Platz zurück, setzte die Fla- 
sche an, trank sie leer. Er stand 
erneut auf, holte sich ein paar 
Flaschen. 

Jetzt füllte sich der Raum. Dort 
war Böhm, er winkte Tom, Tom 
winkte zurück. Dort winkte 
Schmulle, Tom winkte auch ihm 
zurück. 

Einer mit Brille kam zu Tom. 
»Geht das auch an?« fragte er 
und wies auf das Tonbandgerät. 
»Sicher.« 

»Dann schalt ein.« 


»Tu’s doch selbst.« 


»Wo?« 

»Hier.« Tom zeigte es. 

Der mit der Brille sagte: »Muß 
ja mal losgehen, nicht?« 
»Sicher«, sagte Tom, »das muß 
es.« 

Der mit der Brille schaltete zö- 
gernd das Band ein. Zuerst 
summte, dann rauschte, dann 
brüllte es auf. Jemand knipste 
das Licht aus. Nur die Kontroll- 
lampe des Gerätes leuchtete. 
Toms Bierflasche glänzte. Es 
war finster im Raum. 

Die Box klirrte, sie brüllte, spie 
jetzt den Song vom Apeman 
aus. Die Stimme des Sängers 
hoch, heiser, wieder und wieder 
hackten Akkorde der Gitarren 
in sie. Tom machte den Satzge- 
sang der Kinks. Er stampfte den 
Rhythmus mit. 

Es wurde trublig im Raum. Die 
Füße der Tanzenden scharrten 
auf dem Steinholzboden, durch 
die Musik drangen Rufe und 
Lachen. Alles verschmolz mit- 
einander. Tom spürte sich 
rammdösig werden, die Umrisse 
der Tanzenden wischten durch 
seinen Blick. Er hatte noch 
keine Lust zu tanzen. 

Erst bei einem Song der Stones 
stand Tom auf, er schob sich 
durch das Halbdunkel, das ihm 
wie parfümierter Schweiß vor 
den Augen klebte, und er schob 
sich auf einen Umriß zu. Tippte 
den Umriß an, der Umriß stand 
auf, sie stellten sich einander ge- 
genüber und machten Tanz. Jag- 
ger schrie: I can't get no satis- 
faction, Tom schrie diesen Teil 
des Textes mit, schrie, schrie 
dem Umriß etwas zu, der Lärm 
im Raum war stärker. 

Dann ein Song zum Anschmie- 
gen, und Tom fragte den Umriß, 
wie er heiße. 

Der Umriß sagte etwas. 

»Wie?« 

Der Umriß sagte noch einmal 
etwas. 

Tom verstand nicht. 

Er drückte, um zu verstehen, 
sein Gesicht in den Umriß, der 
wurde jetzt wirklich ein Mäd- 
chen. Tom witterte Hals, und 
Gier nach Mädchenhals 
schwellte in ihm auf. Er preßte 
seine Hand auf das Gesäß des 
Mädchens. 

Sie schmiegte ihre Wange an 
Toms Schlüsselbein. Tom rieb 


wie zufällig mit seiner feuchten 
Hand auf dem Hintern des 
Mädchens, Gier nach Mädchen- 
hals schwellte stärker in ihm, 
ließ alles andere eng werden, 
Tom stieß den Kopf vor, egelte 
sich fest an ihrem Hals, der 
Mädchenhals zitterte warm, 
roch nach Kind. Und Tom 
egelte sich daran fest. 

Und dann knutschten sie sich, 
Tom war an den Hals des Mäd- 
chens geegelt, sie knutschten 
sich, knutschten sich noch ein- 
mal und knutschten sich wieder 
und noch einmal. Tom saugte 
am Mädchenhals, das Mädchen 
saugte jetzt auch an seinem. 
Song lärmte auf Song, aber sie 
hörten nichts. Sie schwankten 
wie in Trance. Ihr Atem war wie 
Raubkatzenatem. Es war dun- 
kel, gut, daß es dunkel war, ihre 
Lippen konnten ausgezeichnet 
arbeiten. Tom und das Mäd- 
chen schaukelten und knutsch- 
ten sich. 

Dann war die Fete zu Ende. 
Draußen, im Schneelicht der 
Bogenlampe sah Tom das Ge- 
sicht des Mädchens. Gefiel ihm 
nicht übel. Schmal, am Kinn ein 
Grübchen, am Hals einen Blut- 
erguß. Als Tom darauf starrte, 
schob sie den Kragen ihres Ted- 
dymantels vor den Bluterguß. 
Tom fiel nichts Romantisches 
ein, und das Mädchen war mit 
ihrem Schal beschäftigt. Tom 
sagte dann: »Wie war der Name 
noch mal?« 

»Bärbel«, sagte sie, »und dei- 
ner?« 

Tom nannte ihn, dann: »Ich 
bring’ dich nach Hause, wie?« 
»Gut, ich muß da lang.« 

»Dann los.« 

Sie gingen. Tom lugte nach den 
Beinen des Mädchens. Sie wa- 
ren schlank, und die Winterstie- 
fel machten sie noch straffer. 
Tom und das Mädchen schwie- 
gen. Vor und hinter ihnen war 
man vergnügt, Tom horchte. 
Seine Kumpels waren weg. Er 
blieb im unklaren, was zu sagen. 
war. 

»Kalt?« fragte er dann. 
»Nein«, sagte das Mädchen, 
»dir?« 

»Nicht die Spur.« 

»Mir auch nicht... Wir müssen 
jetzt hier hinein.« 

Sie gingen einen schneefurchi- 


gen Weg zwischen Gärten. Er 
endete in freiem Feld, mit 
Mondschein. Darüber könnte 
man etwas sagen, machte man 
immer danach. Aber jetzt blieb 
das Mädchen stehen: »Hier.« 
»Ja?« sagte Tom bedrückt. So 
wollte er nicht von dem Mäd- 
chen weggehen, etwas mußte 
noch sein. »Hier wohnst du ?« 
Er sah das Holztor, Schnee- 
wälle, dahinter das Haus. 

»Ja«, sagte das Mädchen. Sie 
drückte den Kragen ihres Ted- 
dymantels an die Wangen. 
»Hier wohn’ ich.« 

»Aha... Seh’ ich dich noch 
mal.« 

»Wenn du meinst, vielleicht...« 
»Ja«, sagte Tom, »bitte.« 
»Und...?« 

»Kino? Wir könnten ins Kino 
gehen.« 

Sie einigten sich auf Mittwoch. 
»Du mußt jetzt ’rein, nicht ?« 
sagte Tom und studierte seine 
Uhr. 

»Ich glaube ... ja.« 

»Na, Wiedersehen, gute 
Nacht«, sagte Tom, er streckte _ 
dem Mädchen die Hand hin. 
»Gute Nacht.« Sie wandte sich 
um und ging zum Haus. 

»Ach so«, rief Tom, »ich freu’ 
mich. Bis Mittwoch, nicht ?« 
»Ja.« 

Während Tom zum Bahnhof 
ging, auf die Bahn wartete, und 
dann in der Bahn dachte er dar- 
über nach, wie es mit diesem 
Mädchen sein würde. Zu Hause 
aß er nichts mehr, sondern ging 
gleich ins Bett. 

Am Mittwoch gingen sie ins 
Kino, saßen nebeneinander und 
guckten auf die Leinwand. An- 
schließend brachte Tom sie 
heim. 

Einmal ging ihre Klasse ins 
Theater, er trottete mit, mochte 
sich nicht bewegen unter all den 
Blicken. 

Sie sahen sich selten. 

Viel später, im Juli, war Tom bei 
dem Mädchen zu Hause, saß 
auf der Hollywoodschaukel, mit 
Schwiegersohngefühl. Die Mut- 
ter des Mädchens stellte Kakao 
und für ihn ein Bier hin, er 
durfte rauchen und hatte immer 
dieses Schwiegersohngefühl. Er 
lächelte andauernd. 

Seine Kumpels knödelten da- 
heim auf dem Schotterplatz, 


oder sie waren ins Bad gefah- 
ren, spielten Hase und Jäger. 
Und er saß hier, er war jetzt 
Schwiergersohn. 

Danach fand Tom das Mädchen 
noch nett, aber ihn begann zu 
stören, daß sie nicht mochte, 
wie seine Haare wuchsen, und 
sie begann zu stören, daß ihn 
das störte, während es ihn 
störte, daß sie störte, wenn ihn 
das störe und immer, wenn sie 
sich jetzt wiedersahen, waren sie 
sehr nett und störten einander. 
Sie versuchten, das durch Lie- 
besbriefe wettzumachen. Tom 
schrieb einmal solchen Brief, 
nachdem er mit seinen Kumpels 
im Bad geknödelt und im Was- 
ser Mädchen angefaßt hatte. 
Der Brief wurde besonders lieb. 
Sie schrieb ihm auch einen. Zu 
Hause drückte Tom ihn an sein 
Herz, schloß die Augen und 
wartete, konnte sich aber nicht 
konzentrieren. 

Sie war inzwischen auf einer 
Tanzschule, er holte sie ab und 
fand sie nett, wie sie bläßlich 
und ein wenig zu knochig im 
Sommerkleid in der S-Bahn saß. 
Sie störten einander jetzt nicht 
einmal mehr. 

Und dann klingelte eines 
Abends im Winter das Telefon. 
Tom nahm den Hörer ab. Sein 
Vater blieb im Sessel vor dem 
Fernseher. 

»Hallo«, sagte Tom und schielte 
auf seinen Vater, »hallo.« 

Das Mädchen meldete sich. 
»Hallo«, sagte Tom, wer ist 
da?« 

Sie sagte mehrmals ihren Vorna- 
men. 

»Unbekannt«, sagte Tom und 
legte auf. 

»War’n das?« fragte sein Vater 
ihn. 

»Weiß nicht«, sagte Tom, 
»falsch verbunden.« 

Er ging in die Küche. Er trank 
Wasser. Über dem Wasserhahn 
hing ein Spiegel, im Spiegel 
Toms Gesicht. Der Spiegel ab- 
genutzt und wellig. Er ließ auch 
Toms Gesicht so aussehen. Wie 
auf dem Rummel die Gesichter 
in den Ulkspiegelgängen. 

Tom stutzte: Das war ihm nie 
aufgefallen. 
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Ra ee 


Von Andreas Ciesielski 


Thomas Meißner ist einer der 
jüngsten Buggy-Fahrer der DDR. 
In voller Montur sieht er aus wie 
ein moderner Raubritter, doch 
räuberisch ist er nicht, eher rit- 
terlich. 

Ein Buggy-Fahrer auf dem Weg 
zur Spitze der »Sandfloh-Pilo- 
ten«., 


Wenn die Flöhe husten 


Läuft der Starter die Linie ab, muß alles 
niet- und nagelfest sitzen. Gleich wird 
sich erweisen, ob in den Tagen und Wo- 
chen des Tüftelns, Schraubens und 
Schweißens; der harten Arbeit, alles 
richtig gemacht wurde. Thomas geht in 
Sekundenschnelle noch einmal alles 
durch. Zwölf Motoren heulen um die 
Wette,. ringsum ohrenbetäubender 
Lärm. 

Die Starterflagge senkt sich: Start! Tho- 


mas gibt Gas. Hochgeschleuderter 
Dreck versperrt ihm die Sicht. Der vor 
ihm Gestartete wirft den ganzen Dreck 
gegen das engmaschige Netzgitter an 
Thomas Buggy, das die Fahrer statt ei- 
ner Windschutzscheibe vor ihrem Ge- 
sicht haben. Einhändig lenkend, schlägt 
Thomas mit blitzschnellen, kräftigen 
Schlägen Wurzelwerk, Schlamm und 
Sand vom Gitter ab. Schnell versucht er, 
seine Fahrspur zu finden ... Fängt der 
Floh in solchen Augenblicken an zu hu- 
sten, dann ist er krank und das Rennen 
gelaufen. 


Einstand 


Thomas Meißner vom MC Marzahn star- 
tete im untersten Stockwerk der 600- 
cm’-Ausweisklasse 1983. Ein Jahr frü- 
her gab er seinen »Einstand« als Mecha- 
niker auf den Cross-Pisten der DDR. 

Mechaniker war er bei einem Fahrer sei- 
nes damaligen Motorsportclubs, dem 
MC Ahrenstelde. Hier holte sich der Ge- 
lernte Kfz.-Schlosser die Spezialkennt- 
nisse, die für diesen Sport einfach nötig 
sind. Und doch, Kenntnisse hin und her, 
das Leben, in diesem Falle die Rennpra- 


Auf der Piste 


Immer wenn man seinen Renner be- 
steigt, kommt es darauf an, eine mög- 
lichst gute Zeit zu fahren. Die ist in Vor- 
und Zwischenläufen sowie im Training 
Maßstab aller Dinge. 

Also volles Rohr; drauflatschen wie ein 
Stier? 

Junge Heißsporne tun’s und verlangen 
oft zuviel von ihrem Material, sie lat- 
schen ihren »Floh« regelrecht tot. Be- 
dächtigere, Erfahrene studieren den 
Kurs, aber auch das ist nicht immer das 


selbe Kurs von einem auf den anderen 
Tag verändert, z. B., wenn die Witte- 
rungsverhältnisse anders geworden 
sind. »Rauflatschen wie ein Stier« ist 


= beim Auto-Cross Gift. Die erfahrenen 


Aktiven nutzen ‚das Training, um sich 
»ihre Fahrlinie« auf dem jeweiligen Kurs 
zu suchen. Und das muß nicht unbe- 
dingt die kürzeste Strecke sein. Wenn 


1 sie ihren »Strich« gefunden haben, las- 


sen sie sich schwer beirren und bleiben 
drauf. Sie werden sich kaum auf ein risi- 
kovolles Überholmanöver einlassen, es 
sei denn, sie sind sich ganz sicher, mög- 
lichst schnell wieder auf »Linie«; ihren 
im Training ausgetüftelten »Strich« zu 
kommen. Das ist theoretisch zwar be- 
greifbar, man kann es jedoch nur durch 
praktisches Fahren erlernen. Thomas 


4 brauchte dazu mehr als eine Saison, 


was gar nicht mal langsam ist, denn um 
sich, das Fahrzeug und die Konkurrenz 
zu studieren, braucht man normaler- 
weise mehr als zwölf, vierzehn Rennen. 


xis, hat auch hier seine eigenen Gesetze. 


Beste, denn manchmal ist ein und der- | 


Große Meister, z, B. Peter Mücke vom 
MC Autotrans Berlin, mehrfacher DDR- 
Meister im Straßenrennen, hatte auch 
seine Schwierigkeiten, als er vom super- 
schnellen Asphalt auf die sandigen, 
schlammigen Hügel überwechselte. Ei- 
nen Buggy beherrschen braucht seine 
Zeit... 

Nur sechs Fahrer jedes Vorlaufes kom- 
men in den Endlauf. Es sind maximal 12 
Fahrer, die den Endlauf bestreiten, und 
nur zehn von ihnen bekommen Meister- 
schaftspunkte. Der erste 15, dann abge- 
stuft bis zum Zehnten, der noch einen 
Punkt erhält. Die punktbesten Fahrer ei- 
ner Saison steigen auf. Aus dem Aus- 
weis- wird so ein Lizenz-Fahrer. (Zwei 
Klassen gibt es gegenwärtig in dieser 
18. Motorsportdisziplin unseres Landes: 
die 600- und 1300:cm’-Klasse.) 


Zwei ergeben ein 
»Floh-Gespany« 


Erst im letzten Rennen '83 gelang es 


Thomas, in den Endlauf zu kommen. 
Diese vorjährige Saison schlossen »Pi- 
lot« Thomas Meißner und »Mechaniker« 
Gerd Wenzel mit zwei Meisterschafts- 
punkten ab. Diese Saison lief von Be- 
ginn an besser. Das hat kaum etwas da- 
mit zu tun, daß der »Floh« jetzt grün 
statt vorher rot aussieht. Der Grund: 
Beide haben im Winterhalbjahr mächtig 
gebaut und getüftelt, immer wieder 
neue Varianten , erdacht. Ein guter 
Fahrer wäre ohne guten Mechaniker 
aufgeschmissen. Seit Frühjahr '84 star- 
ten beide für MC| Marzahn. (»Wir brau- 
chen mehr Konkurrenz im eigenen 
Stalll«) 


Der große Sprung? 


Im abschließenden Pokallauf dieser Sai- 
son wurde Thomas Sechster — Bester 
seiner Klasse! | 

»Ich freue mich riesig. Im Pokallauf sind 
alle Fahrzeuge stärtberechtigt. Da fährt 
ein 600 cm’-Fahrzeug neben einem 
1600er. Da muß man schon ökonomisch 
fahren. - Ich glaybe, der Knoten ist bei 
uns geplatzt. Ich weiß nun, daß es nicht 
darauf ankommt, an allen Stellen des 
Rennens alles au$ dem Material heraus- 
zuholen. Eine graße Portion Gefühl für 
Fahrzeug und Kurs gehört schon dazu.« 
Der Name Thomas Meißner hat noch 
nicht den Klang eines Helmut Feiertag 
oder Horst May oder Hans-Joachim 
Schötz, Peter Mürke oder Holger Barth; 
die erste Garde $ozusagen, die bereits 
international erfolgreich war. Aber auch 
jene haben angefangen wie Thomas, 
sind steckengeblpben im Schlamm und 
stehengeblieben 
hügel. 


hinter einem Sprung- 
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Von Von Tomas Conrad Conrad 


»Wer weiß, ob das Licht und der 2 
en 


sich nicht in einem Sack tragen lie 
ebenso wie das Wasser in einem Eimer 
getragen wird.« 

Diese Idee der Schildbürger gipfelt 
schließlich in dem Versuch, das Licht 
mit Töpfen, Zubern und dergleichen 
Utensilien in ihr Rathaus zu tragen. Eine 
Geschichte, die noch immer zum 
Schmunzeln anregt. Obwohl die »Be- 
mühungen« der Schildbürger inzwi- 
schen von Erfolg gekrönt wurden, denn 
es ist keinesfalls mehr unmöglich, Licht 
auf direktem Wege zu transportieren. 
Allerdings ließe sich mit diesen Licht- 
mengen auch heute noch nicht das Rat- 
haus von Schilda beleuchten. Aber ins 
Innere eines Menschen läßt sich mit 
solch einem Lichtleiter — das sind 
hauchfeine Glasfasern — beispielsweise 
recht gut schauen. Mediziner in der 
ganzen Welt nutzen diese moderne 
Technik. 


Die Glasfasertechnik erobert sich im- 
mer mehr ein weiteres riesiges Einsatz- 
gebiet: die Nachrichtentechnik. Kupfer- 
kabel haben deutliche physikalische 
Grenzen. Sie sind vielerorts der ständig 
steigenden Informationsflut nicht mehr 
gewachsen. Immer weitere Kabel ka- 
men parallel zu schon früher verlegten 
dazu. Glasfaserkabel sollen nun in Zu- 
kunft helfen, dieses Kabelgewirr zu ent- 
flechten, denn sie können trotz geringer 
Abmessungen gleichzeitig mehr Infor- 
mationen als ein Kupferkabel übertra- 
gen. Solch eine Glasfaser hat einen Au- 
Bendurchmesser von etwa 100 Mikro- 
metern und einen Innendurchmesser von 
50 Mikrometern - das liegt in der Grö- 
Benordnung eines Haares. Mit solch ei- 
nem »Haar« lassen sich auf einmal rund 
120 Telefonkanäle übertragen. Seit 1979 
existiert in der DDR eine Lichtleiter-Ver- 
suchsanlage. Seit 1980 ist sogar ein 120- 
Kanal-Betriebssystem der Post mit 

16 Kilometern Streckenlänge in Berlin in- 
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stalliert. Wesentliche Grundlagenfor- 
schungen wurden dazu im Zentralinsti- 
tut für Optik und Spektroskopie der 
Akademie der Wissenschaften gelei- 
stet. 

Die Überlegenheit der Glasfaserkabel 
hängt mit der Frequenz, in der die Licht- 
wellen schwingen, zusammen. Je höher 
eine Frequenz ist, um so mehr Informa- 
tionen lassen sich mit ihr übertragen. 
Licht hat eine sehr hohe Frequenz. Sie 
ist denen, die man durch ein Kupferka- 
bel schicken kann, und damit auch den 
Frequenzen von Fernseh- und Rund- 
funksendern um Größenordnungen 
überlegen. Das Problem besteht nun 
darin, den gezielten Lichttransport auch 
technisch zu realisieren. Ein Lichtsender 
(Lumineszenz- oder Laserdiode) wan- 
delt dazu die normale elektrische Infor- 
mation in Lichtimpulse um und speist 
diese in die Glasfaser ein. Das Licht 
kann dann die Glasfaser viele Kilometer 
lang durchlaufen. Es wird dabei jedoch 
gedämpft, das heißt, es wird schwä- 
cher. Am Ende der Glasfaserleitung be- 
findet sich eine Fotodiode, die das Licht 
wieder in elektrische Signale umwan- 
delt, die dann weiter verarbeitet werden 


können. Bei der Nachrichtenübertra- 
gung mittels optischer Kanäle spielen 
Laser eine große Rolle. Es ist kompli- 
ziert, in solch eine haarfeine Faser über- 
haupt Licht hineinzubekommen. Laser, 
die sehr konzentriert Licht ausstrahlen, 
sind dafür besonders geeignet. Als ideal 
hat sich der Halbleiterlaser erwiesen. 
Das ist ein kleines Kristallkrümelchen 
mit den Abmessungen eines Steckna- 
delkopfes. Der moderne Lichttransport 
ist also weitaus komplizierter, als die 
Schildbürger ihn sich vorstellten. Ver- 
suchte doch einer von diesen Burschen, 
den Tag sogar mit einer Mausefalle zu 
fangen, auf diese Art zu bezwingen und 
in das Rathaus zu bringen. 

Auch im Bereich der Dämpfung sind in 
den letzten Jahren entscheidende Ver- 
besserungen erzielt worden. Vor rund 
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20 Jahren lag die Dämpfung einer Glas- 
faser noch bei etwa 1000 Dezibel! pro Ki- 
lometer. Mit Hilfe aus der Mikroelektro- 
nik abgeleiteter Technologien ist es in- 
zwischen gelungen, sehr reine, genau 
bemessene, dünne Quarzglasfasern zu 
produzieren, die die Dämpfung auf eini- 
ge wenige Dezibel pro Kilometer sen- 
ken. Das reinere Material absorbiert ein- 
fach weniger Licht. Der für die Faser 
verwendete Quarz muß zum Teil stoff- 
lich reiner sein als die in der Mikroelek- 
tronik verwendeten Materialien. Leitun- 
gen mit solch geringer Dämpfung benö- 
tigen erst nach acht bis zwanzig Kilome- 
tern eine Verstärkung des Signals. In 
Zukunft sollen sogar vierzig bis fünfzig 
Kilometer verstärkerlose Leitungen 
möglich werden. (In Kupferkabeln müs- 
sen die Signale nach zwei bis fünf Kilo- 
metern verstärkt werden.) 

Im Verkehrswesen werden künftig mehr 
Lichtleiter eingesetzt. Gerade für die Ei- 
senbahn mit ihren zahlreichen Kabelver- 
bindungen bieten die Lichtleiter viele 
Vorteile. Statt 250 Kilogramm Kupfer 
(bei 48 Drähten) wird pro Kilometer Lei- 
tung nur 0,2kg synthetischer Quarz be- 
nötigt. Lichtleiter sind unempfindlich 
gegen elektromagnetische Beeinflus- 
sungen. Auf den elektrifizierten Strek- 
ken werden in der Fahrleitung Ströme 
von 15000 Volt übertragen. Sie beein- 
flussen die am Gleis liegenden Informa- 


tionsleitungen, die sicherheitstechni- 
sche Daten und Befehle übertragen und 
zuverlässig arbeiten müssen. Bisher 
wurden hier teure und materialaufwen- 
dig ummantelte Kupferleitungen einge- 
setzt. Jetzt gibt es sogar die Mö, ra 
keit, Glasfaserkabel als Freileitufhhgen 
mit an den Fahrleitungsmasten zu verle- 
gen. Das erspart Erdarbeiten. An Tief- 
bauarbeiten sparten die Schildbürger 
damals gerade nicht, als einige von ih- 
nen den Tag aus der Erde ausgraben 
wollten. 

Die Möglichkeiten für den günstigsten 
Einsatz von Lichtleitern sind so um- 
fangreich, daß sie sich hier nicht alle 


en 


nennen lassen. Sicher ein Triumph der 
Forschung. Die Moral der allerorts belä- 
chelten Schildbürger bei ihrem Ver- 
such, Licht ins Rathaus zu tragen, 
scheint doch auch ein wenig auf die mü- 
hevolle Forscherarbeit zuzutreffen: 
»Man versucht ein Ding auf so viel Art, | 1 Belist hier ein Maß für die Dämp- 
bis es zuletzt geraten muß. Ist es auch fung. Es gibt das Verhältnis der in die 
diesmal nicht geraten, so gerät es viel- | Leitung eingegebenen und herauskom- 
leicht ein andermal.« menden Leistung logarithmisch an. Illustration: Steffen Jahsnowski 
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Neu bemäntelt zeigen sich Beate und 
Mark. Einfache großzügige Formen wer- 
den durch Gürtel zusammengehalten. 
Typisch sind Fransenabschlüsse. Beide 
Hüllen sind wadenlang und ungefüttert. 


f einem fast leeren Modekoffer. Weichfallende 
len aus dem gleichen Material, wirken wie ein 
Overall. Jacken aus Webpelz passen hierz 


Von Sylvia Belz 


Wenn die Sommer- und Ur- 
laubszeit endgültig vorbei ist, 
die Sonnenbräune langsam ver- 
blaßt und man wieder die war- 
men Pullover hervorholt, späte- 
stens dann interessiert man sich 
für die neue Mode: Was ist ak- 
tuell im Herbst/Winter ’84? 


Auch nl wollte es wissen, packte 
einen Teil der Kollektion des 
Modeinstituts der DDR in Kof- 
fer und Kleidersäcke, und auf 
ging’s nach Biesenthal zum Fo- 
tografieren. 


An mollige Sachen denken, wie 
Strickstrumpfhosen, Stiefel und 
Wollmäntel fällt bei hochsom- 
merlichem Juliwetter besonders 
schwer, doch die Sonne spielte 
mit und verschwand. So brauch- 
ten Beate und Mark nicht allzu 
sehr schwitzen und konnten sich 
statt dessen mit der neuen Win- 
termode beschäftigen. 


Junge Mode hat Mehrzweckcha- 
rakter, so besteht die Kleidung 
aus variabel einsetzbaren Ein- 
zelteilen, die ein Austauschen, 
Kombinieren und Experimen- 
tieren ermöglichen. Viele Mo- 
delle sind für Mädchen und 
Jungen gleichgestaltet, dadurch 
sind sie noch vielfältiger einsetz- 
bar. Eine weitere Vielfalt in der 
Jugendmode wird durch ein 
phantasievolles Mischen der 
Modelle, Materialien, Längen 
und Dessins erreicht. Das Neue 
kommt in der unüblichen Art 
und Weise des Tragens zum 
Ausdruck. Nach wie vor ist im 
Winter Hüllenzeit, d.h. es darf 
alles — darüber und darunter — 
getragen werden, das ist nicht 
nur modern, sondern im Winter 
durchaus zweckmäßig. Hier und 
auf den folgenden Seiten geben 
wir euch nun modische Anre- 
gungen für kühle und stürmi- 
sche Tage, für drinnen und 
draußen. ° 


Moderegie: Sylvia Beiz 

Fotos: Stefan Hessheimer Jetzt zeigt es Mark dem Fotografen — so muß man es machen. Beate ist in 
Modelle: Modeinstitut der Schwung gekommen, dafür sorgt auch der lange Wickelrock mit Oberteil 
DDR und originellem Bänderverschluß,. 


Das ist toll! Zu langen Kunstlederhosen werden große Rollkragenpullover und derbe SEHR 
Stiefel getragen. Die Pullover wirken durch ihr geometrisches Muster und ihre gro- Schutz für die Haut 
ßen Kragen, die zu Kapuzen umfunktioniert werden können. im Herbstwetter 


Jetzt im Herbst jeden Mor- 
gen fetthaltige Feuchtig- 
keitscreme in die Haut mas- 
sieren: von den Wangen zur 
Schläfenpartie, von da krei- 
send nach unten zum Kiefer 
streichen — auf der Stirn 
nach rechts und links. Im- 
mer sanft! Die Haut darf 
nicht gezerrt werden. 


Gymnastik-Tip 
BES LREHE 


Viel Turnen, damit ihr im 
Winter fit bleibt. 

Aufrecht hinstellen, Arme 
hinter dem Kopf anwinkeln. 
Den Körper strecken, Ellen- 
bogen nach hinten federn. 
Einatmen. Oberkörper zum 
Boden federn. Ausatmen. 
10mal üben. 


Gebackener 
Camembert 


Zutaten: 1/2 Camembert, 1El 
Kondensmilch, Salz, Pfeffer, 
1El Semmelbrösel, 1 Teelöf- 
fel Öl, 1 El Cumberlandsoße, 


einige Salatblätter, 2 Schei- 
ben Toastbrot. 

Den Käse in Milch, dann in 
mit Salz und Pfeffer gewürz- 
ten Semmelbröseln wenden. 
Eventuell wiederholen, dann 
in einer Pfanne das Öl stark 
erhitzen und den Käse bräu- 
nen bzw. backen. Mit Cum- 
berlandsoße auf Salat mit 
Brot anrichten. (ca. 400 Ka- 
lorien) 


) Mäntel, Pullover, Ketten, Strümpfe, Tü- 
Geschafft vom Sommer oder von der Mode winken Beate und Mark dem = cher, Jacken, Kleider und Stiefel - alles 


»modischen« Biesenthal noch einmal zu. ee wurde wieder verpackt. Schaukelnd im 
Sommerwind ein Herbsthut, der von 
Beate träumt oder vielleicht von Mark? 


Jens: 17 Jahre, 1.Lehrjahr 
Gleisbaufacharbeiter mit 
Abitur, liebt Musik, spielt 
Gitarre. 

Jeannette: 17 Jahre, 
2.Lehrjahr Apothekenfach- 
arbeiter, malt, liest gern. 
Jens: »Der Mann auf dem 
Bild scheint müde, viel- 
leicht wegen irgendwel- 
cher Probleme. Die Frau 
ist ein ganz liebes Mädel, 
das zeigt der Blick, der 
tiefe Zuneigung verheißt, 
eine träumerische Natur. 
Der Mann ist der aktivere, 
sie ist ruhiger, sie bewun- 
dert ihn.« 

Jeannette: »Sie scheint 
sich anzulehnen, sie sucht 
Halt, er ist bestimmt ener- 
gischer; sie haben Pro- 
bleme, stehen aber zusam- 
men.« 

Jens: »Wir haben manch- 
mal auch Probleme, aber 


| bestimmt nicht solche ver- 


schärften. Ich kann mich 
nicht mit »ihm« identifizie- 
ren, aber eine äußere Ähn- 


Hier blenden wir uns aus 
dem Gespräch von Jens 
und Jeannette aus. Wir 
haben beide in Manier 
und Pose alter Meister fo- 
tografiert. 


Marie (14): »Wie sehen 
die beiden mich an? Das 
Mädchen blickt fragend, _ 
der Mann wirkt auf den er- 
sten Blick eher gleichgül- 
tig. Die lieben sich aber. 
Sie wirken harmonisch. 
Ich würde mich nicht wun- 
dern, sie auf der Straße zu 
treffen. Je länger ich mir 
die beiden ansehe, um so 
weniger lassen sie mich 
los. Da muß man sich an- 
gesprochen fühlen. Die 
beiden haben eine gleich- 
berechtigte Beziehung, 
vielleicht ist sogar das 
Mädchen die stärkere. 
Beide leuchten heraus aus 
dem dunklen Hintergrund 
— die stehen ganz fest 
zueinander. Wenn es das 
Bild als Poster gäbe, ich 


stehen und möchte ihm 
helfen. Das Bild berührt 
mich, es ist so schlicht, 
ohne Prunk. Wahrschein- 
lich ist die Wirkung so 
groß, weil man die beiden 
nicht einfach als historisch 
abtun kann.« 

Karsten (18): »Mir ist, als 
ob ich diese Menschen 
kenne. Matter Glanz auf 
den Gesichtern, umschat- 
tete Augen, blasse Lippen. 
Ihre Haartracht läßt auf 
Renaissance schließen. 
Andererseits erinnert die 
schwarze halsferne Beklei- 
dung an T-Shirts. Das Bild 
hat für mich einen Ewig- 
keitswert, der sagt: Es ist 
schwer, sich zu lieben. 
Seine Kopfhaltung bedeu- 
tet für mich eine innerliche 
Verkrustung, die habe ich 
auch schon an Mitmen- 
schen und an mir bemerkt. 
Heutzutage würde die 
Frau wohl den Kopf nicht 
so neigen. Die Zuneigung 
geht von ihr aus, ob er sie 


der Paarbeziehung und 
im gesellschaftlichen Le- 
ben finden müssen. Su- 
chende Menschen. Die 
für sich klären müssen, 
welche Ideale sie unbe- 
dingt wahren, welche Il- 
lusionen sie begraben 
müssen. Dieser Weg ist 
nicht immer eben. Wer 
weiß schon immer die 
richtigen Antworten? — 
Die Malerei stellt nur die 
Fragen; manchmal finden 
sich in den Kunstwerken 
Ansätze zur Überwin- 
dung eines Hindernisses, 
eines Widerspruchs, zur 
Lösung eines Problems. 
Aber das sieht nur derje- 
nige, der sehen kann. 
Man kann sehen lernen. 
Versucht’s mal. Vielleicht 
begegnet ihr den beiden, 
dem Paar. 


Uns würde brennend in- 
teressieren, was euch be- 
wegt beim Betrachten 
des Bildes. Könnt ihr 


Ich bin einem Bild begegnet. Dem Bildnis zweier Menschen. Ich glaubte, sie zu 
kennen. Doch woher? Seither gehe ich aufmerksamer durch die Straßen. Und 
als ich zu sehen begann, sah ich diese Menschen wieder: im Park, in der Stra- 
ßenbahn, in meinem Haus. Jens und Jeannette — die hab ich gefragt. Dabei 
habe ich ihnen das Bild' gezeigt. 


lichkeit verspüre ich 
schon. Mich gab’s also 
schon mal vor langer 
Zeit.« 

Jeannette: »Ich fühle 
mich der Frau sehr ver- 
wandt. Ich lege auch öfter 
so einen Gesichtsausdruck 
auf, immer dann, wenn ich 
verliebt bin. Ich bin sehr 
anlehnungsbedürftig.« 
Jens: »Ja, Jeanette ist 
eine ganz Liebe. — Ko- 
misch, dieser Jesus wirkt 
auf mich ganz ungewöhn 
lich, so menschlich, wie er 
da mit seiner Geliebten zu 
sehen ist.« 

Jeannette: »Mich beein- 
druckt die tiefe Beziehung 
der beiden, besonders ihre 
Hinwendung. Er wirkt eher 
wie ein einsamer Baum. 
Als Frau muß man viel- 
leicht auch mehr zurück- 
stecken, besonders wenn 
man mit einer solch star- 
ken Persönlichkeit zusam- 
men ist.« 


würde es mir hinhängen!« 
Dominique (17): »Ich 
stehe vor dem Bild und 
grübele. Den jungen Mann 
scheint etwas zu bedrük- 
ken. Er kommt mir be- 
kannt vor. »Sie« ist schön, 
aber man merkt, daß das 
Bild nicht von heute ist. 
Durch ihre Kopfneigung 
drückt sie ihre Zusammen- 
gehörigkeit aus. Ich 
glaube, die lieben sich. Ich 
sehe Zweifel, nicht an ih- 
rer Beziehung, die ist in- 
takt, aber vielleicht haben 
sie andere Probleme mit 
ihrer Umwelt oder ande- 
ren Umständen. Er sieht 
nicht so aus, als ob er re- 
signieren und alles hin- 
schmeißen wollte. Er ist 
keiner, der die Auseinan 
dersetzung scheut, der 
sich aus Bequemlichkeit 
glatt anpaßt. Der sieht kri- 
tisch aus. Sie fühlt sich 
durch die Bindung zu ihm 
stark, versucht ihn zu ver- 


in dem Maße erwidert, 
bleibt offen.« 

Das Bild ist 470 Jahre alt. 
Der große Maler der Re- 
naissance Lucas Cranach 
d.Ä. (1472-1553) hat Zeit- 
genossen porträtiert, und 
sein Bild, wie es damals 
üblich war, nach einem 
biblischen Thema be- 
nannt: »Christus und Ma- 
ria«. Keine Verklärung, 
kein Heiligenschein, kein 
Prunk lenken von den 
dargestellten Personen 
ab. Hier stehen Men- 
schen vor uns, die nicht 
angehimmelt werden 
wollen, sondern in ihrer 
Persönlichkeit akzeptiert, 
heißen sie nun Christus 
und Maria, Jens und Je- 
annette oder Karl und 
Karla. Paare, deren Zu- 
sammensein nicht nur 
aus eitel Glück besteht, 
die sich auch streiten, die 
Sorgen mit dem Alltag 
teilen, die ihre Rolle in 


euch wiederfinden darin? 
Gibt es einen Bezug zu 
euch? Wie seht ihr euch, 
euer Leben, eure Bezie- 
hung zum Freund, zur 
Freundin, zu anderen 
Menschen? Was geben 
sie euch, was gebt ihr ih- 
nen? — Gedanken, die ei- 
nem durch den Kopf ge- 
hen können, wenn man 
das Bild betrachtet. 


ion nenes loher 


1 Das Gemälde »Christus 
und Maria« von Lucas 
Cranach, d.Ä., 1514 ent- 
standen, hängt im Go- 
thaer Schloßmuseum 
»Friedenstein«, dem wir 
zu Dank verpflichtet sind. 
Text: Ines Söllner 
Reproduktion und Foto: 
[e777,77:74 87,777:) 


„Was für Wunder können 


BEEBEBBEEREESEBEEEHERERHEEEREEHEBEBEEREEEERERERENENHERNHEREME 
Selbstzeugnisse Lenins und anderer russischer Revolutionäre zur ersten sieg- 
reichen proletarischen Revolution — der Großen Sozialistischen Oktoberrevolu- 
tion 

Zusammengestellt von Reinhard Gundelach 

»Wer den Schwankenden helfen will, muß damit beginnen, daß er selbst auf- 
hört zu schwanken«, hieß eine Forderung Lenins an seine Genossen. Er lebte 
diese unerbittliche Haltung, denn bei der historischen Beantwortung der Klas- 
senfrage: Wer wen? hieß es in den Oktobertagen 1917: 
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Menschen vollbringen“ 


(Lenin an die Mitglieder 
des ZK) 

Genossen! 

Ich schreibe diese Zeilen 
am 24. Oktober — (= 6. No- 
vember) abends. Die Lage 
ist über alle Maßen kri- 
tisch. Es ist sonnenklar, 
daß jetzt eine Verzögerung 
des Aufstandes schon 
wahrhaftig den Tod bedeu- 


tet... Man muß um jeden | 


Preis heute abend, heute 
nacht die Regierung ver- 
haften, nachdem man die 
Offiziersschüler entwaff- 
net hat ... Die Regierung 
wankt. Man muß ihr den 
Rest geben, koste es, was 
es wolle! 


Erinnerung von N.1.Podwoiski 

Wir hatten damit gerechnet, das Win- 
terpalais am Morgen des 25. Oktober 
einzunehmen. Aber es gab unvorherge- 
sehene Verzögerungen... Die Verzöge- 
rung beunruhigte W.I.Lenin und den 
ganzen Smolny außerordentlich. Von 

11 Uhr morgens bis 11 Uhr nachts über- 
schüttete Wladimir Iljitsch uns alle 
förmlich mit Zetteln. Er schrieb, daß wir 
alle Pläne durcheinanderbrächten: Der 
Kongreß müßte eröffnet werden (der 
Il.Gesamtrussische Kongreß der So- 
wijets der Arbeiter- und Soldatendepu- 
tierten war um 22.40 Uhr ohne Lenin er- 
öffnet worden), und wir hätten das Win- 
terpalais noch nicht besetzt und die Pro- 
visorische Regierung noch nicht verhaf- 
tet. Er drohte, uns alle für die Verzöge- 
rung zu erschießen... 


Erinnerung von Bontsch-Brujewitsch 
Wladimir Iljitsch war augenscheinlich 
übermüdet und nickte im Automobil 
ein. Als wir angekommen waren, nah- 
men wir rasch einen kleinen Imbiß zu 
uns... Ich war an der Grenze von Schla- 
fen und Wachen, als ... ich hörte, wie 
er, Wladimir Iljitsch, sich fast lautlos er- 
hob und mit kaum hörbaren Schritten 
auf Zehenspitzen, um niemand zu wek- 
ken, zum Schreibtisch ging... Am Mor- 
gen ... kam er, als ihn noch niemand er- 
wartete, plötzlich aus dem Zimmer, völ- 


lig angekleidet, energisch, frisch, mun- 
ter, gut aufgelegt... »Ich gratuliere 
Euch zum ersten Tag der sozialistischen 
Revolution!« beglückwünschte er uns. 
Man merkte ihm keinerlei Müdigkeit an 
... Während er ... höchstens zwei, drei 
Stunden geschlafen hatte. Als wir alle 
am Frühstückstisch versammelt waren 
... las er uns sein berühmtes Dekret 
über den Grund und Boden vor. 


(Bevor dieses Dekret dann auf dem 
Il.Sowjetkongreß verlesen wurde, gal- 
ten Lenins Worte dem Frieden der Völ- 
ker untereinander.) 


Aus dem Dekret über den Frieden: 
Die Arbeiter- und Bauernregierung ... 
schlägt allen kriegsführenden Völkern 
und ihren Regierungen vor, sofort Ver- 
handlungen über einen gerechten de- 
mokratischen Frieden aufzunehmen... 
Die Regierung schlägt allen Regierun- 
gen und Völkern aller kriegsführenden 
Länder vor, sofort einen Waffenstill- 
stand abzuschließen... 


Aufruf »An die Arbeiter, Soldaten und 
Bauernl« (Lenin) 

..„. Gestützt auf den Willen der gewaltigen 
Mehrheit der Arbeiter, Soldaten und Bau- 
ern, gestützt auf den in Petrograd vollzo- 
genen siegreichen Aufstand der Arbeiter 
und der Garnison, nimmt der Kongreß 


die Macht in seine Hände ... Die ganze 
Macht geht allerorts an die Sowjets der 
Arbeiter-, Soldaten- und Bauerndeputier- 
ten über, die eine wirkliche revolutionäre 
Ordnung zu gewährleisten haben. 


Erinnerung von N.Krupskaja 
Die Zeit vom 9. bis 16. November stand 
im Zeichen des Kampfes um das Beste- 
hen der Sowjetmacht. Die Erfahrungen 
der Pariser Kommune ... zeigten ihm 
Kern) wie verhängnisvoll sich die 
achsicht der Arbeiterschaft und ihrer 
Regierung gegenüber notorischen Fein- 


den auf das Geschick ... ausgewirkt hat. 
Daher pflegte Iljitsch sozusagen »die 
Zügel straff zu ziehen«, wenn vom 
Kampf gegen die Feinde die Rede war; 
er fürchtete seine eigene Weichherzig- 
keit und die der Massen. 

Erinnerung von Maxim Gorki 

...Eines Abends ... sagte Lenin, als er 
einer Beethoven-Sonate lauschte, ...: 
»Ich kenne nichts Besseres als die Ap- 
nassionata, ich könnte sie jeden Tag hö- 
ren. Eine erstaunliche, nicht mehr 
menschliche Musik. Ich denke immer 
voller Stolz, der vielleicht naiv ist: Was 
für Wunder können Menschen vollbrin- 
gen!« Und mit zusammengekniffenen 
Augen und einem kurzen Lachen fügte 
er nicht besonders fröhlich hinzu: 
»Doch kann ich die Musik nicht öfter hö- 
ren, sie greift die Nerven an, man 
möchte liebevolle Dummheiten sagen 
und den Menschen die Köpfe strei- 
cheln, die in einer widerwärtigen Hölle 
leben und so etwas Schönes schaffen 
können. Aber heutzutage darf man nie- 
mandem den Kopf streicheln — die 
Hand wird einem abgebissen, man muß 
auf die Köpfe einschlagen, mitleidlos 
einschlagen, obwohl wir unserem Ideal 
nach gegen jede Gewaltanwendung ge- 
genüber den Menschen sind. Hm, hm, 
ein teuflisch schweres Amt.« 
Erinnerung von N.1.Podwoiski 
Genosse Lenin ... beurteilte augen- 
scheinlich unsere kritische Lage an'der 
Front höchst nüchtern. Unerwartet für 
uns erschien er... Auf meine Frage, was 
dieser Besuch bedeuten sollte, Miß- 
trauen uns gegenüber oder etwas ande- 
res, antwortete Lenin gelassen, aber be- 
stimmt: »Das hat mit Mißtrauen nichts 
zu tun, aber die Regierung der Arbeiter 
und Bauern möchte einfach wissen, wie 
ihre Militärbehörden funktionieren.« 

In diesem Augenblick kam mir zum er- 
stenmal zum Bewußtsein, daß wir die 
Diktatur hatten, eine starke, feste Arbei- 
termacht. 

Lenin 


Früher haben die westlichen Völker uns 
und unsere ganze revolutionäre Bewe- 
gung als Kuriosum betrachtet. Sie sag- 
ten: Mag dieses Volk getrost Unfug trei- 
ben, wir werden ja sehen, was dabei her- 
auskommt... Ein sonderbares Volk, diese 
Russen. Und eben »dieses sonderbare 
russische Volk« hat der ganzen Welt ge- 
zeigt, was bei seinem »Unfugtreiben« 
herauskommt. 


Wer mehr über Lenin, über die Große 
Sozialistische Oktoberrevolution wissen 
möchte, besorge sich »LENIN - Doku- 
mente seines Lebens«, ausgewählt und 
erläutert von Arnold Reisberg, erschie- 
nen im Verlag Philipp Reclam jun. Leip- 
zig. 
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Meine Haupteigenschaft 
4. 
"Wassstört mich ananderen? 
5, 

" Wei TiebIingsbeschäfigung 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
„Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Birgit 19/1,69 2. Bez. Halle, Fach- 
schulstudentin 3. anfangs etwas zu- 
ad 4. rauchen 5. Musik [nl 
911 


1. Claudia 17/1,65 2. Halle/Saale, FS- 
Studentin 3. sehr feinfühlig 4. 
menschl. Kälte 5. mit Dir durch dick 
und dünn gehen [nl 912] 


1. Kerstin 19/1,72 2. Bezirk Dresden, 
Sekretärin 3. lieb bis frech 4. »Gerne- 
groß«-Typen 5. Sport [ni 9413] 


1. Kerstin 19/1,67 2. Bez. Dresden, An- 
gestellte 3. verträumt 4. Voreingenom- 
menheit 5. wandern [nl 9414] 


1. Manuela 20/1,65 2. Karl-Marx-Stadt, 
Spinnerin 3. bin kein Engel, aber lieb 4. 
leere Versprechungen 5. Zuschriften 
beantworten [nl 9415] 


1. Martina 17/1,67 2. Ringleben Bez. 
Halle, Lehrling 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. Musik [nl 9416] 


1. Ines 22/1,53 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Wirtschaftskaufmann 3. etwas ruhig 4. 
reg 5. mein Sohn (3 J.) [nl 


1. Antje 22/1,73 2. Bez. Dresden, FA f. 
Postverkehr 3. Nichtraucher 4. Egois- 
a” suche aufrichtigen Partner [nl 


1. Karin 20/1,74 2. Bez. Dresden, Wirt- 
schaftskaufmann 3. natürlich 4. Unehr- 
lichkeit 5. moderne Musik [nl 9419] 


1. Ramona 22/1,67 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, Teilkonstrukteur 3. zuverlässig 
4. Arroganz 5. alles Lebenswerte [nl 
920] 


1. Petra 20/1,63 2. Bez. Frankfurt 
(Oder), Apothekenfacharbeiter 3. keß 
bis romantisch 4. Unehrlichkeit 5. al- 
les, was das Leben lebenswert macht 
[nt 9421] 


1. Annett 15/1,64 2. Bez. Gera, Schüler 
3. kein Engel, aber lieb 4. starkes Rau- 
chen 5. moderne Musik [nl 9422] 


1. Sylvia 22/1,64 2. Dresden, Sekretärin 
3. unternehmungslustig 4. Zuschriften 
ohne Bild 5. Dich lieb haben [nl 9423] 


1. Kerstin 24/1,65 2. Erfurt, Poststellen- 
verwalter 3. romantisch 4. Vorurteile 5. 
mein 2jähriger Sohn [nl 9424] 


1. Antje 21/1,58 2. Dresden, Kindergärt- 
nerin 3. liebevoll 4. Unehrlichkeit 5. al- 
les, was Spaß macht [nl 9513] 


1. Simone 16/1,76 2. Bez. Magdeburg, 


zuk. Studentin 3. aufgeschlossen 4. Ar- 
roganz 5. lesen [ni 9426] 


1. Heidi 19/1,66 2. Bez. Halle, Heimer- 


zieherin 3. natürlich 4. Überheblichkeit 
5. zeichnen [nl 9427] 


Suche: ni 7, 8, 10, 12/80; 2, 6, 7/81; 

9-12/82; 5/84 

Biete: ni 3/80; 1, 9/81; 5, 6/82; 8-11/83 

ee Llbrich, 8400 Riesa, Dr.-Külz- 
tr, 

Biete: ni-Jahrgänge 1970 bis 1983 

Susann Eckstein, 7154 Miltitz, 

Schulstr. 23 

Biete: nl 9-11/80; 2, 4-10/81; 1-4, 6, 

8-12/82; 1, 4-8, 10-12/83; 1-4/84 

Ina Lehmann, 8313 Dohna, Anna- 

Hirsch-Str. 7 

Suche: ni 6, 7/84 

J. Haufe, 


2380 Barth/S., 


1. Katrin 18/1,73 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, FA für Textiltech. 3. alles, was 


“ Spaß macht 4. Zuschriften ohne Bild 5. 


Musik [nl 9428] 


1. Conni 16/1,65 (korpulent) 2. Pots- 
dam, Schülerin 3. lieb 4. Vorurteile 5. 
könntest Du werden [nl 9429] 


1. Roswitha 23/1,63 2. Bez. Schwerin, 
Krippenerzieherin 3. katholisch 4. Ein- 
fallslosigkeit 5. das Leben schön ge- 
stalten [nl 9430] 


1. Brigitte 23/1,68 2. Bez. Dresden, 
Zootechniker 3. romantisch 4. Arro- 
yanz 5. Leben genießen [nl 931] 


1. Eddi 21/1,60 2. Bez. Schwerin, Fach- 
verkäuferin 3. zurückhaltend 4. Briefe 
ohne Bild 5. alles Schöne [n 9432] 


1. Claudia 15/1,71 2. Eisenach, Schüle- 
rin 3. ruhig 4. Zuschriften ohne Bild 5. 
moderne Musik [nl 9433] 


1. Anja 17/1,68 2. Leipzig, Lehrling 3. 
natürlich 4. nichts 5. lachen [nl 9434] 


1. Gundi 15/1,68 2. Erfurt, Schülerin 3. 
halb Engel, halb Bengel 4. Arroganz 5. 
tanzen, das Leben, so wie es ist, genie- 
ßen [nl 9501] 


1. Sylvia 16/1,70 2. Flößberg, Schülerin 
3 Leipzig) 3. lieb 4. fast gar nichts 
. rumdösen [nl 9502] 


1. Gina 25/1,77 2. Wolfen, Dipl.-Ing. 3. 
VEORDRNERGEED. Interessenlo- 
sigkeit 5. Musik [nl 9503] 

1. Ute 23/1,73 2. Bez: Leipzig, Wirt- 
schaftskaufmann 3. frech aber lieb 4. 
Vorurteile 5. schöne Stunden zu zweit 
[nt 9504] 


1. Sylvia 19/1,74 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin f. MTR tere 3. 
natürlich 4. Unehrlichkeit 5. alles 
Schöne [nl 9505] 

1. Petra 20/1,58 2. Bez. Halle, Studentin 
3. ac ag De Gleichgül- 
tigkeit 5. Touristik [nl 9506] 

1. Petra 19/1,67 2. Berlin, Lehrling 3. un- 
temehmungslunig 4. Überheblichkeit 
5. reisen [nl 9507] 


1. Angela 24/1,78 2. Bez. Magdeburg, 
Sekretärin 3. treu 4. Überheblfehkeit 6 
Musik [nl 9508] 


1. Petra 15/1,702. Bez. Halle, Schülerin 
3. zuverlässig 4. Vorurteile 5. könntest 
Du werden [n! 9509] 


1. Kathrin 15/1,65 2. Flößberg, Schüle- 
rin 3. lieb 4. kalte Herzen 5. Blödsinn 
machen [n! 9510] 


1. Moni 15/1,62 2. Erfurt, Schülerin 3. 
lieb bis frech 4. Humorlosigkeit 5. tan- 
zen [nl 9511] 


1. Gabi 19/1,60 2. Berlin, Studentin 3. 
unternehmungslustig 4. Humorlosig- 
keit 5. vielseitig [nl 9512] 


1. Sylvia 17/1,64 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, EOS-Schülerin 3. kein Engel, 
aber lieb 4. Briefe ohne Bild 5. tanzen 
[nl 9425] 


Fr EEE 
1. Angelika 24/1,75 2. Neuhaus, Bez. 
Suhl, FA f. Mikroelektronik 3. lebenslu- 
stig 4. Unaufrichtigkeit 5. Musik [nl 
9514] 


B.-Brecht-Str.9 
Suche: ni 8-10/75, Biete: nl 4-6/84 


Mario Mohr, 3017 Magdeburg, Sonnen- 
steig 
Suche: nl 8/81; 6, 11, 12/82; 3/83; 1, 5, 
6/84 


Daniela Reiher, 6850 Lobenstein, Weg 
der Freundschaft 19 

Biete: ni 3, 4, 8, 9-11/78; 2, 3, 5, 10/79; 
1a 5, 9, 1#, 12/80; 2-6, 10/81; 2, 8/82; 


Wilfried Baier, 9400 Aue, 
Dr.-Külz-Str.2 


1. Katrin 26/1,68, Brillentr. 2. Weimar, 
Montagearbeiterin 3. vollschlank 4. 
nach d. Äußeren urteilen 5. mein Sohn 
7 Jahre [ni 9515] 


1. Heike 23/1,61 2. Berlin, Angestellte 
3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. im 
Leben stehen In! 316] 


1. Sabine 21/1,50 2. Mühlhausen, Wirt- 
schaftskaufmann 3. lebenslustig 4. 
ser auch Fehler 5. suche Dich [ni 


1. Corinna 14/1,65 2. Berlin, Schülerin 
3, lieb bis kess 4. Falschheit 5. ver- 
rückte Sachen [nl 9518] 


1. Doreen 17/1,65 2. Bezirk Frankfurt 
(Oder), Studentin 3. ruhig 4. Überheb- 
lichkeit 5. Musik [nl 9519 


1. Marita 20/1,80 2. Potsdam, Studentin 
3. romantisch 4. Intoleranz 5. leben zu 
zweit [nl 9520] 

1. Cordula 20/1,60 2. Randberlin, Stu- 
dentin 3. finde Du sie 4. Unehrlichkeit 
5. Sport [nl 9521] 


1. Gerlind 21/1,63 (Brillentr.) 2. Bez. 
Rostock, Verkäuferin 3. sehr zurück- 
haltend 4. Überheblichkeit 5. vielseitig 
[nl 9522] 


1. Eike 22/1,59 2. Bez. Gera, Pharmazie- 
ing. 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. reisen 
[nl 9523] 


1. Ute 22/1,63 2. Dresden, techn. Bear- 
beiter 3. liebebedürftig 4. Egoismus 5. 
träumen [nl 9524] 


1. Kerstin 22/1,76 2. Bez. Gera, med. 
FSA 3. unternehmungslustig 4. Unehr- 
lichkeit 5. reisen [nl 9525] 


1. Andrea 19/1,58 2. Dresden, Sekretä- 
rin 3. verträglich 4. phlegmatisch 5. al- 
les Schöne [ni 9526 


1. Katrin 18/1,64 2. Berlin, Finanzkauf- 
mann 3. lieb sein 4. rauchen 5. spät 
frühstücken [nl 9627] 

1. Ingrid 20/1,60 2. Bez. Magdeburg, 
Koch 3. lebenslustig 4. Überheblichkeit 
5. alles, was Spaß macht [nl 9528] 


1. Heike 18/1,71 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Bauzeichner 3. zuhören 4. Gefühlslo- 
sigkeit 5. zu zweit sein [nl 9629] 

1. Ute 21/1,74 2. Berlin, Postfacharbei- 
ter 3. ruhig 4. rauchen 5. vielleicht Du 
[nl 9530) 


1. Sylke 19/1,78 2. Gera, Finanzkauf- 
mann 3. treu 4. qualmende Bierfässer 5. 
romantische Stunden zu zweit u. rei- 
sen [nl 9531] 


1. Bärbel 21/1,6822. Bez. Gera, Kranken- 
schwester 3. unternehmungslustig 4. 
Überheblichkeit 5. Musik und Tanz bis 
Mitternacht [nl 9532] 


1. Grit 18/1,88 2. Berlin, Facharbeiter 
für Fernschreibverkehr 3. unterneh- 
mungslustig 4. Unehrlichkeit 5. vielsei- 
tig [nl 9533 

1. Katrin 19/1,70 2. Bezirk Dresden, 
Studentin 3. etwas zurückhaltend 4. 
Unzuverlässigkeit 5. lesen [n! 9534] 


1. Tina 16/1,652. Potsdam, Schülerin 3. 
kein Engel, aber lieb, 4. rauchen 5. viel- 
leicht Du [n! 9535] 


Suche: ni 12/83; 1, 2, 4, 6/84 

Ina Rosenplenter, 3050 Magdeburg, 
Dessauer Str.6 

Biete: nl 11, 12/78; 1,4, 8, 9, 11, 12/79; 
1,3,4, 6-9, 11, 12/80; 4, 8/81; 3, 7/82; 3, 


6, 10-12/83 

Ina Diedrich, 3024 Magdeburg, Am 
Weinhof 4/5 

Suche: nl 1-5, 7, 8, 10-12/77; 6, 7/79; 
12/81 


Biete: ni 7, 10, 11/80; 3,5, 10, 11/81; 3, 
9/82; 3, 4, 6, 8, 9-11/83; 1, 3/84 

Detief Miethke, 1273 Petershagen, 
Triftstr. 35 


1. Peggy 15/1,65 2. Dresden, Schülerin 
3. lebenslustig 4. Vorurteile 5. Rock- 
musik [nl 9077 


1. Katrin 16/1,67 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. unternehmungslustig 4. 
rauchen 5. Natur genießen [ni 8220) 


*“ 


1. Guido 16/1,70 2. Biesenthal, Schüler 
3. vielseitig 4. Briefe ohne Bild 5. Mo- 
ped [n! 9032] 

1. Michael 26/1,87 2. Dresden, Student 
a annach 4. Egoismus 5. reisen [nl 


1. Bernd 23/1,84 2. Bez. Gera, Student 
3. naturlieb 4. Unehrlichkeit 5. Touristik 
[nl 9035] 


schüchtern 4. Hochnäsigkeit 5. finde 


1. Andy 18/1,84 (Brillenträger) 2. Bez. 

Potsdam, Student 3. verständnisvoll 4. 

ng 5. kannst Du werden [ni 
1 


1. Ingmar 19/1,74 (Brillenträger) 2. Bez. 
Gera, Automatenfahrer 3. kinderlieb 4. 
Unaufrichtigkeit 5. Fotooptik [nl 9042] 


1. Karsten 20/1,82 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Kfz-Schlosser 3. kein Engel, 
aber lieb 4. Zuschrift ohne Bild 5. su- 
che mein Glück [nl 9043] 


1. Bernd 22/1,75 2. Rostock, Straßen- 
bautechniker 3. gefühlvoll 4. Arroganz 
5. schlafen [nl 9044] 


1. Carsten 23/1,78 2. Bez. Erfurt, Hand- 
werker mit FS-Abschluß 3. ergründe 
selbst 4. Briefe ohne Bild 5. intensiv le- 
ben [ni 9045] 


1. Mathias 18/1,78 2. Bez. Dresden, 
Transport- und Lagerarbeiter 3. ruhig 
4. rauchen 5. Musik [nl 9047] 


1. Lutz 24/1,71 2. Bez. Rostock, E.- 
Monteur 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik [ni 9048] 


1. Dirk 17/1,78 2. Dresden, Lehrling 3. 
zärtlich sein 4. Briefe ohne Bild 5. 
sollst Du werden [nl 9049] 


1. Ingo 26/1,82 2. Bez. Neubranden- 
burg, Seemann 3. anfangs ruhig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. alles, was Spaß macht [nl 


Erklärungen: d = deutsch, r = rus- 
sisch, fr = französisch, span. = spa- 
nisch, port. = portugiesisch. 


ADRESSEN: 


IE EEE R HE EBHM 


1. Klaus-Dieter 20/1,78 2. Bez. K.-M.- 
Stadt, Funkmech. 3. finde sie selbst 4. 
Gleichgültigkeit 5. leben [ni 9062] 


1. Jörg 16/1,57 2. Halle-Neustadt, Lehr- 
ling 3. kein Engel, aber lieb 4. rau- 
chende Bierfässer 5. nicht nur Elektro- 
nik [nl 9055] 


1. Marcus 16/1,71 2. Leipzig, Schüler 3. 
kontaktfreudig 4. rauchende Farbkä- 
sten 5. Jugend zu zweit [nl 9056] 


1. Ingolf 24/1,79 2. Bitterfeld, Behör- 


1. Wolfgang 17/1,87 2. Jena, Glasfach- 
arbeiter 3. ausgeglichen 4. auf'n Putz 
hauen 5. kannst Du werden [ni 9058] 


1. Bernd 25/1,75 2. Berlin, Angestellter 
3. unternehmungslustig 4. Selbstzu- 
friedenheit 5. vielseitig [n! 9060] 

1. Jörg 21/1,80 2. Rostock, FA f. ETT3. 
sehr zärtlich 4. Arroganz 5. im ersten 
Brief [nl 9061] 


1. Ralf 22/1,81 2. Magdeburg, Kfz.- 
Schlosser 3. er Jon ‚berheblichkeit 
5. Tauchsport [nl 9064] 


1. Frank 21/1,85 2. Gera, Stahlbeton- 
bauer 3. ruhig 4. Briefe ohne Bild 5. 
vielleicht Du I 9065] 


1. Roland 24/1,83 2. Rostock, Koch 3. 
stehe zu meinem Wort 4. Phantasielo- 
sigkeit 5. mache, was mir Spaß macht 
[nl 9066] 


1. Torsten 16/1,80 2. Warnemünde, 
Schüler 3. ruhig, ausgeglichen 4. Un- 
treue 5. vielseitig interessiert [n! 9067] 


1. Christian 19/1,77 2. Berlin, Medizin- 
student 3. ausgeglichen 4. Überheb- 
lichkeit 5. vielseitig interessiert [nl 


1. Klaus 25/1,70 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Instandhaltungsm. 3. vielseitig 
interessiert 4. Unehrlichkeit 5. Touristik 
[nl 9138] 


1. Jürgen 20/1,77 2. Bez. Halle, Maschi- 
nist 3. einfühlsam 4. sich in den Mittel- 
punkt drängen 5. romantische Stunden 
zu zweit [nl 9117] 


Benvipido Faria Pinheiro, Capxa Po- 
stal Nr. 1393 H-A-B, Aoe/do de A-Adao 
Pinheiro — Luanda, (span., portug.) 


Bulgarien 
Entscho Tscholeskov (15), 4400 Pa- 
sowdsik, Esperantostr. 9, Postfach 31, 
dd. bul.), Hobby: Musik 

'oni Georgieva (15), 800 Burgas, K-c 
Isgrew bi. 40, bx. 3, et. 4, ap. 10, (d, 
bul. Noah: Musik 
Laima Kairiukstite (22), 232054 Lietu- 
vos TSR, Vilnius, Sauletekto 8-706, (e, 
r), Hobby: Musik 


1. Matthias 20/1,75 2. Bez. Potsdam, 
Zimmerer 3. verständnisvoll 4. Über- 
heblichkeit 5. Sport [nl 9072] 


1. Andreas 20/1,75 2. Halle, Schlosser 
3. ruhig 4. leere Versprechungen 5. al- 
les, was Spaß macht [nl al 


1. Norbert 19/1,80 2. Moskau, Student 
3. zurückhaltend 4. Arroganz $. Briefe 
schreiben [nl 9074) 

1. Joachim 26/1,78 2. Bez. Gera, WKM 
3. sehr ruhig 4. arrogante Modepüpp- 
chen 5. Du [n! 9075] 

1. Andreas 20/182 2. Oelsnitz NR Ma- 
schinen- u. Anlagenmonteur 3. unter- 
nehmungslustig 4. Unehrlichkeit 5. Mo- 
torsport [n! 9076] 

1. Eddy 23/1,78 2. Bezirk Potsdam, Be- 
triebs- und Verkehrsfacharbeiter DR 3. 


wenig Offenheit 5. Dich hier suchen 
und finden [nl 9078] 


1. Udo 23/1,78 2. Bezirk Potsdam, 
B + V-Facharbeiter DR 3. phantasie- 
voll 4. Vorurteile 5. Freizeit gemeinsam 
erleben [ni 9079] 


1. Udo 19/1,71 2. Berlin, Elektromon- 
teur 3. natürlich 4. Affektiertheit 5. 
schöne Stunden [nl 9110] 


1. Andreas 20/1,80 2. Bez. Cottbus, 
Kfz-Schlosser 3. aufgeweckt 4. rau- 
chen 5. Leben zu zweit [nl 9111] 


1. Matthias 25/1,75 2. Dresden, Maschi- 
nen- u. Anlagenmonteur 3. sensibel 4. 
1 Arroganz 5. bewußt leben [ni 
9112) 


1. Dirk 18/1,92 2. Magdeburg, E-Mon- 
teur 3. ruhig 4. rauchen 5. Freuden und 
Ängste mit jemandem teilen [nl 9113] 


Jörg 25/1,76 2. Bez. Schwerin, 
Schlosser 3. zurückhaltend 4. Untreue 
. suche Dich [nl 9114] 


1. Olaf 21/1,70 2. Karl-Marx-Stadt, Me- 
tallmodellbauer 3. ruhig 4. rauchen 5. 
Motorrad fahren [ni 9115] 


1, Michael 16/1,78 2. Dresden, Schüler 
3. laß Dich überraschen 4. Zuschriften 
ohne Bild 5. vielleicht Du [nl 9116] 


1. Bernd 19/1,82 2. Cottbus, Kranken- 
pfleger 3. sehr m) 4. Unaufrichtig- 
keit 5. häkeln [nl 9070] 


1. Torsten 18/1,85 2. Riesa, Lehrling 3. 


unternehmungslustig 4. Briefe ohne 
Bild 5. ich hoffe Du Inı 9118] 


1. Ralph 20/1,85 2. Bez. Leipzig, IHM 3. 
taue mit der Zeit auf 4. Langeweile 5. 
Camping [nl 9119] 


1. Andreas 20/1,70 2. Bez. Halle, Stu- 
dent 3. Christ 4. rauchen 5. wandern, 
reisen [nl 9120] 

1. Thomas 24/1,80 2. Bezirk Gera, Kon- 


ditor 3. zuverlässig 4. rauchen 5. viel- 
leicht Du [nl 9121] 


1. Lutz 22/1,85 2. Magdeburg, Schlos- 
ser 3. zurückhaltend 4. rauchen, Über- 
heblichkeit 5. vielleicht Du [nl 9122] 


no- 


Greta Cizinauskaite (20), 233008 Lietu- 
vos TSR, Kaunas, Markso pr. 66-4, (e, 
r), Hobby: Musik 

‚onstantin Vakulenko (24), 324051 
Kriwoi Rog, ul. Vokzalnaya 1-18, (d, e, 
r), Hobby: Sport 
Igor Petryky (24), obl. Lwowskaja — 
Ukrainische SSR, r-n Stryjskij, c. Brat- 
kowzy, (d, r), Hobby: Literatur 
Olga Koßak (19), 194223 Leningrad, pr. 
Morisa Toreza 39, korpys I, k. 68, (d, r), 
Hobby: Musik 
Andrej Grieschel (17), Bel. SSR - 
220123 Minsk, W. Chorujey 26-56, (d, 
r), Hobby: Musik 


1. Benno 19/1,75 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Student 3. unkonventionell 4. 
Monotonie, Intoleranz 5. Rock 'n’ Roll 
und andere heiße Sachen [ni 9123] 


1. Frank 21/1,77 2. Frankfurt (Oder), 
Maurer 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. fotografieren [nl 9124] 


1. Ingo 21/1,81 2. Magdeburg, Vollma- 
trose 3. icli mrtie 4. Träg- 
heit 5. Camping [nl 9125] 


1. Robert 21/1,71 2. Berlin, Elektriker 3. 
romantisch 4. Trägheit 5. Touristik [nl 
9126] 


1. Jens 18/1,78 2. Karl-Marx-Stadt, 
Baufacharbeiter 3. gutmütig 4. Arro- 
ganz 5. Motorsport [ni 9127] 


1. Ingo 19/1,75 2. Karl-Marx-Stadt, 
Baufacharbeiter 3. verständnisvoll 4. 
Fehler hat jeder 5. Fußball [nl 9127] 


1. Uwe 22/1,81 2. Bez. Karl-Marx-Stadt, 
Elektromonteur 3. kein Engel, trotzdem 
lieb 4. Unehrlichkeit 5. glücklich sein 
mit Dir [nl 9128] 

1. Klaus 24/1,69 2. Bez. Karl-Man- 
Stadt, Schlosser 3. unternehmungslu- 
stig 4. Unehrlichkeit 5. reisen [n! 9129] 


1. Matthias 20/1,83 2. Bez. Leipzig, FA. 
f. NT 3. romantisch 4. Aprilwetterlau- 
nen 5. bei schöner Musik verwöhnen 
{nl 9130] 


1. Jürgen 24/1,74 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Student 3. ruhig 4. Briefe ohne 
Bild 5. vielseitig interessiert [nl 9131] 


1. Thomas 23/1,78 2. Jena, wtM 3. na- 
türlich 4. Befangenheit 5. fotografieren 
{nl 9132] 


1. Frank 24/1,75 2. Bez. Leipzig, Elek- 
tromonteur 3. lebenslustig 4. Zuschrif- 
ten ohne Bild 5. lustig sein [nl 9133] 


1. Stefan 23/1,77 2. Bez. Leipzig, Fein- 
blechner 3. Tanzmuffel 4. Unehrlichkeit 
5. träumen [nl 9134] 


1. Bernd 23/1,82 2. Bez. Leipzig, Öko- 
nom 3. ein bißchen verrückt 4. Überge- 
wicht 5. kannst Du werden [nl 9135] 


1. Dieter 20/1,65 2. Schwedt (Oder), FA 
für Schutzanstriche 3. Nichtraucher 4. 
keiner ist vollkommen 5. reisen [nl 
9136] 


1. Peter 21/1,80 2. Rostock, Schlosser 
3. finde sie selbst 4. Zuschrift ohne 
Bild 5. vielleicht Du [n! 9137] 


1. Sven 19/1,88 2. Halle, Medizinstu- 
dent 3. ausgeglichen 4. Arroganz 5. 
vielseitige Interessen [nl 9069] 

1. Uwe 21/1,84 2. Bez. Erfurt, FA f. NaT. 
3. ruhig bis ausgeflippt 4. Voreinge- 
nommenheit 5. träumen zu zweit [nl 
9139] 


1. Bernd 21/1,82, Brillentr. 2. Bez. Leip- 
zig, BMSR-Techniker 3. unterneh- 
mungslustig 4. Briefe ohne Bild 5. alles 
zu zweit [nl 9140] 


1. Gerd 25/1,80 2. Bez. Erfurt, Bauinge- 
nieur 3. situationsbedingt 4. Briefe 
ohne Bild 5. Fotografie [nl 9142] 


Tanja Barknewa (17), 198261 Lenin- 
rad, ul. Burzewa 13-29, (d, r), Hobby: 
otografie 

Iwars Langes (22), Riga 19, Nr. 187, (d, 

Neu, Per Lay (Sudan 

ti J 

Odessa 56, ul. Tcherniakovsky 22, F. 

1, (fr, " Hobby: Musik 

Asta Juodvalkite (19), Lit. SSR - 

235000 Jonava, Zemaites 8-22, (d, r), 

Hobby: Literatur 
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1. Helmut 25/1,78 2. Bez. Rostock, Hei- 
zer 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. Dich zu 
finden [nl 9143] 


1. Jörg 21/1,90 2. Graal-Müritz, FA für 
Lagerwinschaft 3. Ehrlichkeit 4, Über- 
lichkeit 5. vielleicht Du [n! 9144] 


1. Micha 18/1,79 2. Bez. Dresden, Kraft- 
fahrer 3. pers onen, 4. Briefe 
ohne Bild 5. schnelle Motoren und of- 
fene Linsen {nl 9145] 


1. Pedro 19/1,77 2. Neubrandenburg, 
FA f. Schweißtechnik 3. ruhig 4. Brie 
ohne Bild 5. vielleicht Du [nl 9146] 


1. Rainer 21/1,68 (Brillenträger) 2. Cott- 
bus, Flugzeugelektriker 3. schüchtern 
4. rauchende Tuschkästen 5. suche 
treues, ruhiges Mädchen [ni 9147] 


1. Axel 19/1,80 2. Dresden, Student 3. 
schwer zu ri 4. Vorurteile 5. Musik 
machen [nl 9148] 


1. Sven 17/1,76 2. Karl-Marx-Stadt, 
Lehrling 3. bin sehr ruhig 4. jeder hat 
Fehler 5. vielseitig interessiert [nl 9149] 


1. Jürgen 19/1,76 2. Bez. Dresden, Bäk- 
ker 3. Nichtraucher 4. rauchende Farb- 
kästen 5. Camping [nl 9150] 


1. Karsten 19/1,85 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Abi-Lehrling 3. zuverlässig 4. Unsport- 
ı 5. suche sportliches Mädel [ni 
9151 


1. Frank 21/1,95 2. Dresden, Abiturient 
3. Optimismus 4. rauchen 5. Dich su- 
chen [nl 9152] 


1. Thomas 21/1,82 2. Bezirk Frankfurt 
Oder), Installateur 3. viel erleben 4. 

ine Meinung haben 5. die Forderung 
des Tages erfüllen [nl 9153] 


1. Jens 17/1,80 2. K.-M.-Stadt, Lehrling 
3. liebevoll 4. Briefe ohne Bild 5. Musik 
{nt 9154] 


1. Detlef 22/1,75 2. Leipzig, Baufachar- 
beiter 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. lange 
schlafen [nl 9155] 


1. Tino 16/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schüler 3. unternehmungslustig 4. Ge- 
fühlskälte 5. Sport [nl 9156] 


1. Olaf 18/1,94 2. Berlin, Präparator 3. 
suche Dich 4. Briefe ohne Bild 5. foto- 
grafieren [ni 9239] 

1. Andreas 19/1,73 2. Berlin, Schlosser 
3. on 4. Unehrlichkeit 5. Musik [nl 
9240] 


1. Volker 25/1,70 2. Bez. Dresden, Lok- 


heizer 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. 


vielleicht Du [nl 9241] 


1. Frank 21/1,79 2. Bez. Suhl, Unterstu- 
fenlehrer 3. Geborgenheit geben 4. 
Vorurteile 5. schöne Stunden zu zweit 
{ni 9242] 


1. Peter 21/1,75 2. Dresden/Halle, Stu- 
dent 3. kontaktfreudig 4. Unehrlichkeit 
5. alles Schöne [ni 9243] 


1. Ralph 22/1,94 2. Potsdam, Elektriker 
3. etwas verklemmt 4, Fehler hat jeder 
5. vielseitig [nl 9244] 


1. Jens-Uwe 19/1,80 2. Leipzig, Instal- 
lateur 3. Sn Überheblichkeit 
5. vielleicht Du [nl 9245] 


1. Matthias 18/1,80 2. Rand-Berlin, FA. 
Anlagen u. Geräte 3. laß Dich überra- 
schen 4. Zuschrift ohne Bild 5. alles 


Schöne nl 9246] 


1. Peter 24/1,72 2. Bez. Halle, Schlos- 
ser 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. reisen [nl 
9247] 


1. Andreas 24/1,87 2. Erfurt/Gera, Koch 
3. zurückhaltend 4. Briefe'ohne Bild 5. 
Sport [nl 9248] 


1. Sylvio 21/1,72 2. Karl-Marx-Stadt, 
FA für ETT 3. sagen, was ich denk 4. 
Vorurteile 5. träumen von Dir [ni 9249] 
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1. Lutz 21/1,80 2. Leipzig, Elektromon- 
teur 3. träumen 4. Spii 5. Literatur 
[nl 9250] 

1. Sven 20/1,74 2. Bez. Cottbus, Elek- 
tromonteur 3. ruhig 4. Briefe ohne Bild 
5. Dich kennenlernen [nl 9251] 


1. Jens 20/1,60 2. Dresden, Zerspaner 
3. ruhig 4. großtun 5. Pferde [n! 9252] 


}. Bernd 20/1,72 2. Ludwigsfelde, Elek- 
tronikfacharbeiter 3. ruhig 4. rauchen 
5. mit Dir durch dick und dünn gehen 
[nt 9157] 


1. Bodo 21/1,87 2. Berlin, Instandhal- 
tungsmechaniker 3. zuverlässig 4. je- 
A Fehler 5. sollst du werden [ni 
9 


1. Udo 20/1,70 2. Dresden, Matrose 3. 
treu 4. rauchen 5. Romantik [nl 9159] 


1. Bernd 20/1,86 2. Berlin, Student 3. 
zurückhaltend 4. keiner ist vollkommen 
5. einige [nl 9160] 


1. Ralf 20/1,85 2. Suhl, FA f. Fleischbe- 
und -verarbeitung 3. kein Engel, aber 
1 lieb 4. Untreue 5. reisen [nl 
9161 


1. Thomas 21/1,83 2. Karl-Marx-Stadt, 
Student 3. Lumpazius 4. Lethargie 5. 
sponsieren [nl 9162] 


1. Jens 20/1,79 2. Rostock, Zootechni- 
ns } lustig 4. Egoismus 5. Sport [ni 


1. Andreas 25/1,80 2. Bez. Halle, MAM 
3. unternehmungslustig 4. Vorurteile 5. 
Pferdestärken [ni S16a) 


1. Sven 18/1,76 2. Bez. Neubranden- 
burg, Vollmatrosenlehrling der Han- 
deisflotte 3. immer auf Suche nach 
nettern Mädchen 4. rauchen 5. mit Dir 
träumen [nl 9165] 


1. Peter 25/1,852. z. Z. Leipzig, Student 
3. anfangs ruhig 4. Unehrlichkeit 5. al- 
les Mögliche [ni 9166] 

1. Jürgen 21/1,80 2. Bez. Erfurt, Dres- 
den, Vermessungsfacharbeiter, Stu- 
dent 3. treu 4. Briefe ohne Bild 5. Touri- 
stik [nl 9167] 


1. Frank 21/1,76 2. Bez. Gera, Student 
3. zurückh. 4. Unzuverlässigkeit 5. 
Sport [nl 9168] 


1. Dietmar 18/1,76 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Koch 3. finde sie 4. es gibt keine Engel 
5. bin auf der Suche nach Dir [nl 9169] 


1. Henry 20/1,74 2. Altenburg, Klemp- 
ner 3. laß Dich überraschen 4. Über- 
en 5. kannst Du werden [nl 
9170 


1. Andreas 19/1,70 2. Leipzig, Baufach- 
arbeiter 3. erg Neehrareg | 4. 
Briefe ohne Bild 5. alles, was Spaß 


. macht [nl 9171] 


1. Sven 20/1,68 2. Greifswald, Anlagen- 
fahrer 3. zurückhaltend 4. lügen 5. Mu- 
sik [nl 9172] 


1. Henry 22/1,84 2. Berlin, Gas-Monteur 
3. bin sehr lieb 4. Einfallslosigkeit 5. al- 
les, was Spaß macht [nl 9173] 


1. Lutz 20/1,80 2. Leipzig, Kfz-Schlos- 
ser 3. ruhig 4. rauchende Farbkästen 5. 
vielleicht Du [nl 9174] 


1. Steffen-Volkmar 20/1,87 2. z. Zt. Ber- 
lin, Student 3. Pluralist sein 4. Selbst- 
narrheit 5. Meinungsaustausch [nl 9175] 


1. Ulrich 26/1,64 2. Plauen Vogtl., Kran- 
fahrer 3. umweltfreundlich 4. Streß 5. 
Familienvater [nl 9176] 


1. Jürgen 24/1,60 2. Leipzig, Bäcker 3. 
etwas zurückhaltend 4. leere Verspre- 
chungen 5. träumen zu zweit [nl 9177] 


1. Lutz 22/1,76 2. Cottbus, Maschinist 


3. lebenslustig 4. Intoleranz 5. Tanz [nl 
9178] 


Dieter 26/1,75 2. Jena, Tischler 3. ruhig 
4. rauchen 5. vielleicht Du [nl 9201] 


1. Gerd 20/1,78 2. Bez. Neubranden- 
burg, Schweißer 3. zurückhaltend 4. 
Angeberei 5. Musik [nl 9202] 

1. Bernd 24/1,74 2. Berlin-Pankow, 
Fal sser 3. schüchtern 4. 
Überheblichkeit 5. Musik [nl 9203] 

1. Norbert 26/1,85 2. Berlin, Ing. 3. lieb 
bis frech 4. Briefe ohne Bild 5. Dich 
kennenlernen [ni 9204] 


1. Frank 23/1,87 (Brillentr.) 2. Cottbus, 
Berlin, Maschinist 3. unternehmungslu- 
stig 4. Alkohol u. Nikotin 5. vielseitig 
int. [nl 9205] 

1. Frank 23/1,78.2. Berlin, Bauschlosser 
3. träumen 4. Überheblichkeit 5. war- 
ten auf Post [ni 9206] 


1. Mike 20/1,79 2. Karl-Marx-Stadt, In- 
standhalter 3. ruhig, verständnisvoll 4. 
sm ohne Bild 5. vielleicht Du [nl 


1. Rüdiger 24/1,73 2. Bautzen, Masch.- 
u. Anl.-Mont. 3. liebebedürftig 4. rau- 
chen 5. glücklich sein mit Dir fn 9208) 
1. Udo 19/1,64 2. Altenburg, Eisenbah- 
ner 3. lustig sein 4. Unehrlichkeit 5. rei- 
sen [n! 9238] 

1. Lutz 20/1,80 2. Brandenburg, Elektro- 
monteur 3. kinderlieb 4. rau 5. rei- 
sen, Musik [nl 9179] 


1. Falk 22/1,76 2. Dresden, Wartungsm. 
f. Rechenautom. 3. etwas zurückhal- 
tend 4. rauchen 5. TT-Sport [nl 9180] 


1. Jirko 24/1,78 2. Bez. Halle, Zimmerer 
3. lebenslustig 4. Briefe ohne Bild 5. 
Dich suchen und finden [nl 9181] 


1. Dirk 18/1,81 2. Bez. Rostock, Lager- 
facharbeiter 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik [nl 9182] 


1. Andreas 22/1,66 2. Erfurt, Student 3. 
ehrlich 4. Arroganz 5. Musik [nl 9183] 


1. Rolf 26/1,88 2. Merseburg, Berufs- 
kraftfahrer (KOM) 3. unternehmungslu- 
stig 4. Unehrlichkeit 5. Schallplatten 
[nt 9184] 


1. Uwe 23/1,70 2. Leipzig, Dachdecker 
3. humorvoll 4. Unehrlichkeit 5. hängt 
von Dir ab [nl 9185] 


1. Enrico 1971,85 2. Dresden, Kiz- 
Schlosser 3. Ehrlichkeit 4. Überheb- 
lichkeit 5. alles, was Spaß macht [nl 
9186] 


1. Axel 23/1,82 2. Neustrelitz, Zersp.-FA 
3. neugierig 4. Vorurteile 5. vielseitig 
interessiert [nl 9187] 


1. Jörg 18/1,89 (Brillentr.) 2. Bez. Er- 
furt, Härter 3. zuverlässig 4. Einbildung 
5. Musik hören [nl.9188] 


1. Reiner 21/1,78 2, Dresden, Student 
3, Christ 4. rauchen 5. Freizeit zu zweit 
[nl 9189] 


1. Torsten 18/1,72.2. Dresden, Zerspa- 
ner 3. Optimist 4. z 5. alles, 
was Spaß macht [nl 9190 


1. Ingo 19/1,75 2. Stralsund, Lagerfach- 
arbeiter 3. schüchtern 4. rauchen 5. 
Kontaktsuche [nl 9191] 


1. Michael 20/1,78 2. Karl-Marx-Stadt, 
Instandhalter 3. ruhig, verständnisvoll 
4. 2 ohne Bild 5. vielleicht Du [nl 
9192 


1. Andreas 21/1,82 2. Leipzig, BMSR- 
Mechaniker 3. liebevoll 4. Mißbrauch 
it ga 5. Stunden zu zweit [nl 
9 


1. Christian 21/1,74 2. Berlin, Fahrzeug- 
schlosser 3. nicht gern allein 4. Arro- 
ganz 5. träumen von Dir [nt 9194] 


1. Uwe 20/1,78 2. Berlin, Maurer 3. lieb 
4. Angeberei 5. Jazzdance [nl 9297] 


1. Uwe 22/1,73 2. Berlin/Greifswald, 
Student 3. keck, aber lieb 4. Unnatür- 
lichkeit 5. mein Bart [nl 9196] 


1. Steffen 20/1,70 2. Bez. Halle, Bau- 
facharbeiter 3. unternehmungslustig 4. 
so 5. alles, was Spaß macht [ni 


1. Steffen 14/1,79 2. Berlin, Schüler 3. 
ich hoffe Du 4. Unehrlichkeit 5. Musik 
hören [nl 9198] 


1. Henrik 22/1,80 2. Bez. Halle, Zerspa- 
ner 3. Treue 4. Arroganz 5. sehr vieles 
{nl 9199) 


1. Tino 17/1,80 2. K.-M.-Stadt, Tischler- 
lehrling 3. zurückhaltend 4. Alkohol, Ni- 
kotin 5. mein Motorrad [n! 9200) 


1. Detlef 25/1,88 2. Rostock, Elektriker 
a 4. rauchen 5. vielleicht Du [ni 


1. Lutz 22/1,82 2. Bez. Dresden, Stu- 
dent 3. unternehmungslustig 4. Egois- 
mus 5. Wintersport [nl 9254) 


1. Giskard 17/1,85 2. Berlin, Lehrling 3. 
gern unterwegs 4. Intoleranz u. kein 
ild 5. Abenteuer zu zweit [nl 9255] 


1. Veit 20/1,78 2. Bez. Karl-Marx-Stadt, 
Kraftfahrer 3. unkonventionell 4. unse- 
riöse Personen 5. voll aufs Gas treten 
[nt 9256) 


1. Uwe 24/1,7022. Bez. Magdeburg, Kfz- 
Schlosser 3. ruhig 4. Vorurteile 5. hoffe 
Du [ni 9257] 


1. Andre 21/1,90 2. Berlin, EDV-Fachar- 
beiter 3. situationsbedingt 4. Schwer- 
hörigkeit bei Problemen 5. glücklich 
sein mit Dir [nl 9258] 


1. Rolf 24/1,82 2. Bez. Erfurt, LFA 3. le- 
benslustig 4. rauchen 5. Musik [nl 9259] 


1. Thomas 20/1,76 2. Bez. Leipzig, Elek- 
tronik-FA 3. laß Dich überraschen 4. 
keiner ist vollkommen 5. bin auf Engel- 
suche [ni 9260] 


1. Hans-Peter 23/1,82 2. K.-M.-Stadt, 
Zerspaner 3. anfangs ruhig 4. Räucher- 
weibchen 5. Motorrad [ni 9261] 


1. Christian 25/1,80 2. Bez. Schwerin, 
FA für geologische Bohrungen 3. ins 
Leben optimistisch blicken 4. Vorur- 
teile 5. schreib ich Dir dann [nl 9262] 


1. Norbert 23/1,78 2. Bez. Suhl, Kfz- 
Schlosser 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. 
Motorsport [ni 9263] 


1. Bernd 20/1,73 2. Bezirk Leipzig, Bau- 
facharbeiter 3. unternehmungslustig 4. 
Einbildung 5. alles Schöne [n! 9264) 


1. Sven 21/1,85, Bez. Potsdam, Schlos- 
ser 3. unternehmungslustig 4. Arro- 
ganz 5. reisen [nl 9265] 

1. Michael 22/1,75 2. Berlin, Schlosser 
3. sensibel 4. Vorurteile 5. Briefe 
schreiben [ni 9266] 


1. Hans-Jürgen 22/1,60 2. Halle, Kfz- 
Schlosser 3. unternehmungslustig 
4.Unehrlichkeit 5. vielseitig interessiert 
{nl 9267] 

1. Frank 21/1,78 2. Eisenhüttenstadt, 
Zerspaner 3. anfangs ruhig 4. rauchen 
5. lesen [ni 9268] 


1. Matthias 20/1,73 2. Leipzig, Maurer 
3, treu 4. ohne Unternehmungslust 5. 
reisen [nl 9269] 


1. Steffen 18/1,79 2. Leipzig, Kfz- 
Schlosser 3. unternehmungslustig 4. 
eg 5. suche nettes Mädchen [ni 


1. Hartmut 20/1,75 2. Bez. Dresden, 
rear 3. lustig 4. Überheb- 
lichkeit 5. Briefe schreiben [ni 9296] 


1. Ulf 21/1,82 2. Neubrandenburg, Ber- 
lin, Student 3. noch geheim 4. Gefühls- 
kälte 5. Romanze zu zweit [nl 9195] 


Wir haben aus der nebenstehen- 
den Zeichnung ein paar Dinge 
verschwinden lassen. Ihr sollt 
nun herausfinden, was wir ge- 
klaut haben. 

Nehmt den Stift und laßt jene 
Zeichnung wiedererstehen, die 
uns nach eurer Meinung als Aus- 
gangsvorlage gedient hat. (Dabei 
zählt nicht die künstlerische 
Meisterschaft. Wer glaubt, abso- 
lut nicht zeichnen zu können, 
darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben.) 

Zu gewinnen sind fünf Buch- 
schecks! 

Aus den Einsendungen, die dar- 
über hinaus eine originelle Idee 
anbieten, wählen wir noch mal 
fünf, die hier veröffentlicht wer- 
den und deren Absender eben- 
falls einen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß diesmal: 


15.November 1984 (Poststempel). 
Bitte nur Postkarten verwenden! 
Diesmal brauchten wir nicht in 
den Lostopf zu greifen, denn es 
war keine richtige Einsendung 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


Hoch einen trinken wir, 
und dann holst du den 
Klempner Ti111111 1111 


»Haben Sie noch einen Wunsch, 
mein Herr?« 

»Ja, flambieren Sie bitte meine 
Rechnung!« 


Annette Fischer, Altenhain. 


Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


Lieber Prof. Borrmann! 
Ich besuche eine Fach- 
schule. Dort habe ich 
einen Verehrer, der mir 
durch liebe Blicke 
zeigt, daß ich ihm ge- 
falle. Angesprochen 


hat er mich noch nicht, | 


und wenn wir aus an- 


deren Gründen mitein- | 


ander reden, vermei- 
den wir das Thema 
»Liebe«. Ob es bei ihm 
Liebe ist, weiß ich 
nicht, aber was mich 
beunruhigt, ist, daß 


| ich, soweit ich auch in 
| mich hineinhorche, für 
| ihn nichts empfinde. 


Ich bedaure das und 


möchte ihm auch nicht 
wehtun. Deshalb habe 
ich Angst, ihm einen 
Korb zu geben. Wie 


| kann ich dieses Pro- 
| blem am besten klä- 


ren? 
Andrea A. (17) 


Professor 
Dr. Börrmann 
antwortet 


Liebe Andrea! 


Wer hätte nicht gern 
Ansehen und Erfolg 
bei anderen Men- 
schen, mögen es 
Freunde, Verehrer 
oder überhaupt Leute 
sein, denen man an- 
merkt, daß man ihnen 
gefällt, auf sie Ein- 
druck macht. Dabei ist 
es zunächst gleichgül- 
tig, welchen Ge- 
schlechts sie sind. 
Dann kommt aber die 
Zeit, in der es schon 
von Bedeutung ist, daß 
auch Angehörige des 
anderen Geschlechts 
sich ob unserer Vor- 
züge, mögen sie äußer- 
lich oder innerlich 
sein, angezogen füh- 
len. 

Wer keine Wirkung 
auf andere erzielt, ist 
traurig und unzufrie- 
den, ohne immer 
gleich zu wissen 
warum. Wer um- 
schwärmt wird, also 
viele beeindruckt, 
neigt bald dazu, man- 
ches oder manchen als 
lästig zu empfinden, 
ihm ungerechtfertigt 
weh zu tun. 

Bei Ihnen, liebe An- 
drea, scheint also we- 
der das eine noch das 
andere zuzutreffen. Sie 
nehmen den Verehrer 
noch war, sind aber 
nicht auf seine Zunei- 
gung angewiesen. Das 
schließe ich aus Ihrer 
Reaktion, aus der Be- 
deutung, die Sie dem 
Ereignis beimessen. 
Der junge Mann 
scheint nicht der erste 
zu sein, dessen Auf- 
merksamkeit Sie erre- 
gen. Pech ist nur, daß 
er nicht gerade Ihr Typ 
zu sein scheint. Wäre 
er es, hätten Sie seine 
Kontaktschwäche — 
andere nennen es 


Foto: Ilona Ripke 


Schüchternheit — 
durch eigene Initiative 
wohl längst abgebaut. 
Sein ausgeprägtes Un- 
vermögen, sich Ihnen 
so zu nähern, daß kein 
Zweifel über seine Ge- 
fühle zu Ihnen mehr 
möglich wäre, hindert 
ihn ja entscheidend 
daran, Erfolg zu ha- 
ben. Denn sicher'ist, 
daß nicht jede Be- 
kanntschaft, Freund- 
schaft oder Liebe wie 
der Blitz einschlägt, 
also auf den ersten 
Blick entsteht. Oft sind 
Bemühungen erforder- 
lich, die geeignet sind, 
das Interesse des ande- 
ren erst zu wecken. 
Manche verstehen es, 
den erwünschten Part- 
ner durch Worte für 
sich einzunehmen, 
manche mit Handlun- 
gen, die dem anderen 
angenehm sind. Blicke, 
wie sie Ihr Verehrer 
verschießt, reichen of- 
fensichtlich nicht aus, 
eine Bresche zu schla- 
gen, wenn nicht von 
vornherein eine ge- 
wisse Aufgeschlossen- 
heit besteht. Wer nicht 
mehr zu bieten hat, 
geht meist leer aus. 
Doch Sie haben mich 
ja nicht gebeten, Ihrem 
Verehrer taktische Rat- 
schläge zu geben, die 
ihm helfen können, Sie 
doch noch für sich zu 
gewinnen. 

Mich bewegt beim Le- 
sen Ihrer Zeilen ein 
ganz anderer Gedanke. 
Wäre es nicht auch 
denkbar, daß Sie sich 
hinsichtlich der wirkli- 
chen Absichten des 
Jungen Mannes täu- 
schen? Vielleicht fin- 
det er Sie nur nett und 
ist gar nicht darauf 
aus, andere als die nor- 
malen Arbeitskontakte 
aufzunehmen? Seine 


Versuche, sich Ihnen 
zu nähern, würden 
dann nur. in Ihrer Ein- 
bildung bestehen. Wie | 
peinlich wäre es dann, | 
einen Korb zu geben, | 
wenn er gar nicht an- 
gebracht wäre! 
Dennoch kann ich mir 
nicht vorstellen, daß 
Ihnen die »lieben 
Blicke« eines Mannes | 
so unangenehm sein 
können, wie aus Ihrem 
Brief herauszulesen ist. 
Damit kann man doch 
leben; es sei denn, man 
ist sich seiner eigenen 
Gefühle doch nicht so 
ganz sicher und ist des- 
halb verwirrt und auf 
Klärung der Situation 
bedacht, mag sie nun 
so oder so ausfallen. In 
diesem Sinne sollten 
Sie sich doch noch ein- 
mal gründlich prüfen, 
um Fehler zu vermei- 
den, die zum Ärgernis 
werden könnten. 
Völlig anders müßte 
mein Rat allerdings 
ausfallen, empfände 
der Mann wirklich 
ähnliches wie Liebe 
für Sie, und Sie wären 
ganz sicher außer- 
stande, ein solches Ge- 
fühl zu erwidern. In 
diesem Falle gäbe es 
nur eine Empfehlung: 
Schenken Sie ihm rei- 
nen Wein ein, halten | 
Sie ihn nicht hin, in- 
dem Sie bei ihm Hoff- 
nungen nähren, die 
früher oder später wie 
Seifenblasen zerplat- 
zen müssen. 

Es ist ganz gewiß für 
beide besser, klare Ver- 
hältnisse zu schaffen. 
Sie könnten damit Ihr | 


| 


—— 


Be 


Problem loswerden, 
und er entginge dem 
Schicksal, Illusionen 
zu hegen, die keine | 
Aussicht auf Realisie- 
rung besitzen, weil Er- 
wartungen und Ge- 
fühle gewissermaßen 
am falschen Objekt 
verschwendet werden. 
Die Angst, dem ande- 
ren weh zu tun, ist hier 
völlig unangebracht. Je 
länger sich eine solche 
Sache hinzieht, desto 
schmerzhafter wird sie 
für den Leidtragenden, 
das lehrt die Praxis. 
Deshalb halte ich es 
unbedingt für besser, 
die Leidenszeit zu ver- 
kürzen. Auch hier gilt: 
Lieber ein Ende mit 
Schrecken als ein 
Schrecken ohne Ende. 
Um Ihnen alle Skrupel 
zu nehmen, die Sie 
daran hindern, dem 
jungen Mann die 
Wahrheit über Ihre 
Einstellung zu ihm zu 
sagen, möchte ich Ih- 
nen schließlich zu be- 
denken geben, daß Ihr 
Zögern ihm sogar 
schadet, weil es ihn 
hindert, sich einer an- 
deren zuzuwenden, die 
ihm vielleicht gewogen 
ist, bei der er mit sei- 
nen Annäherungsver- 
suchen erfolgreich sein 
kann. Und seinem 
Glück wollen Sie doch 
gewiß nicht im Wege 
stehen. 


a DD EEE EEE EEE 


51 


\ y ” 


Von Ines Söllner 


Sie ist klein — 1,58m - zart. Sie 
wirkt manchmal sehr jung. Als 
sie so jung war, wie sie jetzt 
noch wirken kann, hat sie gern 
Gedichte rezitiert. Im schönsten 
Sächsisch. Und im Radebeuler 
Jugendtheater gespielt. Jetzt, 
nachdem sie 9 Jahre studiert 
hat, ist sie Regisseurin — eine 
der jüngsten überhaupt. Sie ist 


erst zwei Jahre in diesem Beruf, 
aber was sie bisher an Theater- 
stücken inszeniert hat, ließ die 
Theaterleute zu einem Raunen 
hinreißen. 

Ich mache ihre Bekanntschaft, 
als sie auf der Bühne agiert, 
nicht daneben oder davor. Sie 
vertritt im von ihr selbst insze- 
nierten Stück eine schwangere 
Schauspielerin. Sieht man sie da 
auf der Bühne, geht es einem so 
wie dem Leningrader Regisseur, 
der bei den Werkstattagen des 
DDR-Theaters zu Gast war. 
Nachdem er das von Freya 
Klier inszenierte Stück »Le- 
gende vom Glück ohne Ende« 
von Plenzdorf gesehen hatte, 
fragte er verstört, wo denn nun 
der Regisseur sei, er hätte ganz 
deutlich eine männliche Regie- 
hand gespürt. Ich kann den 
Mann verstehen. Landläufig ist 
es so, daß man es sich leichter 
vorstellen kann, einen Sack 
Flöhe zu hüten, als ein Schau- 
spielensemble von Individuali- 
sten zu leiten und zu dem er- 
dachten Regieziel zu führen. Da 
muß man doch ernst genommen 
werden und sich durchsetzen! 
Wie macht man das, wenn man 
so aussieht wie Freya Klier? 


»Das ist nicht nur eine Frage 
von Intelligenz oder Phantasie 
und zum Glück auch nicht der 
Körpergröße. Man muß mit 
Leuten umgehen können, eine 


harmonische Arbeitsatmosphäre 


schaffen, die Leute in der Arbeit 
mitreißen. Ich arbeite ja mit 
Menschen, die selbst einen 
Kopf haben. Am liebsten mit 
denen, die eigene Gedanken 
einbringen —, die ich zusam- 


menfügen will und dabei mög- 
lichst Spannungen raushalten 
möchte.« Freya Klier weiß, wo- 
von sie spricht. Sie hat an der 
Leipziger Theaterhochschule 
von 1970 bis 1975 ein Schau- 
spielstudium absolviert und war 
danach 3 Jahre am Senftenber- 
ger Theater. 

Schon während des Studiums 
und erst recht danach im Enga- 
gement spürte sie, daß sie viel- 
leicht doch nicht so offen ist für 
diesen Beruf, daß sie lieber kon- 
zeptionell arbeitet, es sie mehr 
reizt, die einzelnen Künste 
(Bühnenbild, Musik, Dramatur- 
gie, Schauspielkunst) zu einem 
Ganzen zu fügen, als sich frei in 
eine Rolle reinfallen zu lassen. 
Sie bestand die Aufnahme am 
Institut für Schauspielregie und 
war nach 4 Jahren ernsthaften 
Studiums Diplom-Regisseurin. 
Das war ein langer Weg, nicht 
jeder bringt die Geduld, die An- 
strengung und die Entbehrun- 
gen auf. 

Freya Klier hält diesen Weg für 
notwendig. Sie meint, daß Reife 
und Lebenserfahrung erst er- 
worben werden müssen, um so 
einen komplexen Beruf wie den 
des Regisseurs verantwortungs- 


/ 


bewußt ausüben zu können. 
Theater sollte mehr sein als ein 
Angebot, den Abend woanders 
als vor dem Fernseher zu ver- 
bringen. Freya Klier möchte die 
Zuschauer mit ihrem Theater 
anregen, über ihre Probleme 
nachzudenken und darüber ins 
Gespräch zu kommen. Daher 
ihre Vorliebe für Gegenwarts- 
stoffe. Es scheint da viele Eigen- 
schaften zu geben, über die ein | 


Regisseur verfügen muß, die 
man auch mit einem Studium 
nicht erlernen kann: so etwas 
nicht Meßbares wie pädagogi- 
sches Geschick, mitreißendes 
Temperament, Freundlichkeit, 
die Fähigkeit, begeistern zu kön- 
nen. 

Freya Klier war zwei Jahre am 
Schwedter Theater und hat dort 
geschafft, daß sich schon nach 
ihrer ersten Inszenierung (»Zäh- 
mung der Widerspenstigen«) 
Zuschauerströme zum Theater 
ergossen. Damit war sie am 
Theater akzeptiert. 

»Das Wichtigste am Regisseur 
ist nicht das Diplom, sondern es 
zählt die Leistung: Bei der Ar- 
beit entwickele ich meine ganze 
Kraft, mein Durchhaltevermö- 
gen.« Das teilt sich offenbar al- 
len Beteiligten vor und hinter } 
der Bühne mit. Das spornt auch 
sie an. Und schafft Vertrauen. 
»Ich sage immer klar, wohin ich 
bei dieser Probe kommen will, 
und versuche, alle beim Finden 
einer szenischen Lösung einzu- 
beziehen. Natürlich habe ich 
manchmal Zweifel, das deutli- 
che Gefühl, jetzt bleibt es hän- 
gen, das schaffst du nicht. Dann 
wieder haben der Dramaturg 
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oder die Schauspieler neue Sich- 
ten oder Ideen.« Um dies alles 
produktiv unter einen Hut zu 
bringen, muß man behutsam 
sein. Ihre Devise: gibt man Be- 
hutsamkeit vor, bekommt man 
sie auch zurück. Sie versucht, 
niemanden bloßzustellen. Kriti- 
sches bespricht sie mit dem Be- 
treffenden vorrangig leise oder 
allein. Sie will niemanden ver- 
unsichern, sonst ist derjenige zu. 


Sie hat diese Erfahrung als 
Schauspielerin selbst gemacht. 
Freya Kliers Arbeitsweise kann 
man partnerschaftlich nennen. 
Die Atmosphäre auf der Probe 
ist es, die die Leute gern zur Ar- 
beit kommen läßt, so daß keiner 
mehr auf die Uhr guckt. Sie hat 
das an verschiedenen Theatern 
ausprobiert. In Halle, Bautzen, 
Schwedt. Angebote hat sie für 
Dresden und Schwerin. Jedes- 
mal eine neue Situation, ein an- 
deres Ensemble, andere Bedin- 
gungen. Jetzt inszeniert sie am 
Deutschen Theater. Ein Stück 
des Südafrikaners Fugard für 
drei Personen »Aloen«. An so 
einem renommierten Hause ar- 
beiten zu dürfen, ist etwas Be- 
sonderes. Und hier wird sie fest- 
stellen können, ob sich ihre ge- 
dankliche Klarheit, ihre takti- 
schen Fähigkeiten und ihr 
Durchsetzungsvermögen bewei- 
sen. 


Foto: Ute Mahler 
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Von Jens Klennert 


Ich sitze im Freiluftcafe des 
FDJ-Singezentrums unter 
dem Laubdach einer mächti- 
gen Linde und schlürfe mei- 
nen x-ten Kaffee. Augen und 
Ohren müssen noch für einen 
Festivaltag und eine halbe Fe- 
stivalnacht offenbleiben, zum 
Schlafen ist die Zeit zu 
schade. Denn die Tage des 
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Nationalen Jugendfestivals 
hier in Berlin sind so turbulent, 
daß ich manchmal einfach 
ausscheren muß aus der Er- 
lebnisflut. Ich habe die Singe- 
linde zu meinem Stammplatz 
erwählt. Denn hier an der 
Volksbühne, wo schon die PLX 
- die politischen Lieder der 
X.Weltfestspiele - erklangen, 
findet man neben Ausgelas- 
senheit und Trubel auch die 
stilleren Töne zum Nachden- 
ken. Nonstop geht's hier rund 
um die Uhr; mit Liederma- 
chern, Kabarett, Singe- und 
Folkloregruppen. Neben mir, 
besser gesagt über mir, in der 
Linde, sitzt Oki, der Liedspatz 
der Singebewegung, und 
überschaut mit mir die drei 
Bühnen des Singezentrums. 
Auf der einen rüsten gerade 
die »Arbeiterfolker« zum Auf, 
tritt. Ich erlebte die Gruppe/ 
vor mehr als drei Jahren h£i 
ihrem Debüt in Zwickau. de 
vor sie ihre eigene Grupp® 
gründeten, hatten die vier Stu- 
denten der Pädagogischen 
Hochschule im Hochschulsin- 
geklub »Morgenrot« musiziert. 
Denn: Selbst Musik zu ma- 
chen, darin sehen die künfti- 
gen Musiklehrer die beste Pra- 
xis für ihre spätere Tätigkeit. 
Und das, was die vier da auf 
der Bühne losmachen, kommt 
an beim Publikum hier im Sin- 
gezentrum. »Arbeiterfolk« 
gräbt das Volkslied bis zu sei- 
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nen historischen Wurzeln aus. 
Viele der alten Texte versehen 
sie mit aktuellen Bezügen. 
Doch auch neuere Arbeiter- 
kampflieder sind in ihrem Pro- 
gramm, auch Lieder aus eige- 
ner Feder. Zum Beispiel der 
»Raketenmarsch«. Da höre ich 
die Zeilen: »Die Großen ma- 
chen sowieso, was sie woll’n, 
/ das beruhigt sich heut oder 
morgen. / Es ist ja nur ein Po- 
kerspiel, / da braucht sich kei- 
ner zu sorgen... Blind lebt 
sich‘s gut und taub lebt sich’s 
frei...« So beruhigen sich An- 
gestellte des Rüstungskon- 
zerns Martin Marietta, ver- 
schließen Augen und Ohren, 
um nicht wahrzuhaben, daß 
sie den Tod mitproduzieren. 
(Anlaß für dieses Lied war den 
»Arbeiterfolkern« ein Doku- 
mentarfilm der Redaktion »All- 
iagim Westen«.) 

Eshat inzwischen wieder an- 
gefangen zu nieseln. Unter 
meiner Linde sitze ich ziemlich 
ken, doch vor den Bühnen 
Breitet sich ein Regenschirm- 
meer aus. »Arbeiterfolk« läßt 
sich vom Regen nicht irritie- 
ren; sie decken ihren Instru- 
mentenberg ab (über dreißig 
Instrumente liegen da auf der 
Bühne. darunter einige, die 
ich noch nie gesehen habe: 
Bandonium, Schalmei, Man- 
triola oder Gitarr-Zither) und 
spielen weiter. Trotz des Re- 
gens herrscht eine tolle Stim- 
mung. Wenig später fangen 
sogar einige an zu tanzen. Ich 


versuche, mich näher zur 
Bühne vorzuarbeiten — und 
auf einmal bin ich mittendrin 
in so einer ausgelassenen 
Tanzgruppe. Da werden die 
Pullover, die ich wettergemäß 
angepellt hatte, bald überflüs- 
sig. Irgendwie gelingt's mir 
dann, mich bis zur nächsten 
Singebühne durchzukämpfen. 
Dort ist Liedermacher Gerhard 


Schöne gerade von einer 
Traube buntgeschminkter Kin- 
der umringt und singt mit ih- 
nen die Lieder vom Kinder- 
land. Gleich daneben schleppt 
»Liederjan« aus der BRD die 
Instrumente auf die Bühne. 
Ich kenne »Liederjan« vom Fe- 
stival des politischen Liedes 
und weiß, daß die drei Musi- 
ker aus Hamburg exzellente 
Volksmusik machen, deren 
Spektrum vom Kampflied bis 


zusammengebracht hätte. 
Erst später hätten sie dann 
ihre musikalischen Kenntnisse 
in einem Fernstudium erwei- 
tert. Ihr Festivalprogramm be- 
steht aus einer Mischung von 
Volksliedern und DDR-kon- 
kret-Titeln. »Jeder, der uns zu- 
hört«, sagt Signal, »soll durch 
unsere Lieder angeregt wer- 
den, über sich selbst, seine 
Möglichkeiten nachzudenken; 
Zusammenhänge &u erkennen, 
Mut zum Mittun zUfbekein- 
men. Deshalb se&hanwir 
auch ständig nach ni@ermAuf- 
tritts- und Ausdruck$weisen.« 


Randnotizen rund um die Sin- 
gelinde. Unmöglich, über all 
das zu.berichten, was an den 
drei Festivaltagen hier los war. 
Allein über 50 Singetreffs mit 
56 Gruppen und Solisten 
gab’s hier. Versteht sich fast 
von selbst, daß auch Perry 
Friedman, der Mitbegründer 
unsrer FDJ-Singebewegung, 
dabei war, der Oktoberklub, 
die Liedermacher Wolfgang 
Protze und Kurt Demmler, der 
Chor der Berliner Parteivetera- 
nen und und und. Für Stim- 
mung sorgten auch Jams 
Tanzhaus oder die Blamu- 
Jatz-Musiker aus Weimar. 
Auch internationale Gäste wa- 


zum Stammtischgesang 
reicht. Denn, so »Liederjan«: 
»Auch in früheren Zeiten ha- 
ben die Menschen nicht nur 
ihren Eierkuchen besungen, 
sondern ihren Protest und ihre 
Forderungen formuliert, aber 
auch ihrer Freude freien Lauf 
gelassen. Sie haben oft die 
Faust erhoben, um zu kämp- 
fen, aber dieselbe Faust ballte 
sich auch um den Bierkrug.« 
Nebenan macht sich der Sin- 
geklub »Signal« aus dem Che- 
miefaserkombinat Buna auf- 
trittsfertig. Befragt nach ihren 
Anfängen, erzählen die neun 
Bunawerker, daß sie ganz ein- 
fach die große Lust am Singen 
und miteinander Musizieren 


ren zu erleben: Die Sands Fa- 
mily aus Irland, Laszlo Arpadi 
aus Ungarn, der palästinensi- 
sche Volkssänger Mustafa el 
Kurd, der Kabarettist Dietrich 
Kittner aus der BRD... 

Neben den Bühnen lockte ein 
Minimarkt mit Verkaufsstän- 
den voller begehrenswerter 
Dinge, so daß ich aufpassen 
mußte, daß ich noch ein paar 
Mark für die Versteigerung üb- 
rigbehielt. Denn neben den 
vielen alten und neuen Lie- 
dern, die ich hier gehört hatte, 
wollte ich unbedingt die Erin- 
nerung an diese drei turbulen- 
ten Tage in Form eines beson- 
ders schönen Festivalsouve- 
nirs in meiner Tasche nach 
Hause tragen. 
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Viola hat ihr Kind 

auf dem Gewis- 
sen. Darum steht 
sie mit 21 Jahren 
vor dem Gericht. 
Fahrlässig verur- 
sachte Viola einen 
Brand, in dem ihr 
Kind — 2 Jahre und 
zehn Monate war 
es umgekom- 
men ist. Der Brand 
schwelte im Kin- 
derzimmer. Die 
Tür, die aus dem 
giftigen Rauch 
hätte führen kön- 
nen, war abge- 
schlossen. Viola 
hatte wie jeden 
Abend, wenn sie 
wegging, ihr Kind 
eingeschlossen. 


War Viola nur im 
Umgang mit dem 
Feuer unbedacht? 
War sie nicht auch 
ihrem Kind gegen- 
über fahrlässig? 
Lauerte nicht 
schon seit Mona- 
ten die Katastro- 
phe? 


Ein Gerichtsbericht 
von Karin Wendt 


Die Krippenerzieherin gibt zu 
Protokoll: »...Das Kind war im- 
mer sauber und witterungsbe- 
dingt gekleidet, es freute sich, 
wenn die Mutter es 

. abholte...« 

Die Freundin von Viola sagt 
aus: »Das Kind hing sehr an 
der Mama, aber umgekehrt 
war es nicht so.« 

Mir fällt es schwer, mich in 
Viola reinzudenken. Blaß und 
entsetzt steht sie vor der Rich- 
terin. Wenn Viola sich zurecht- 
gemacht hat, muß sie sehr at- 
traktiv ausgesehen haben, ver- 
suche ich mir vorzustellen. 
Doch, merkwürdig, ich kann 
mir Viola mit dem Kind an der 
Hand nicht schick und lebens- 
lustig ausmalen, in diesem 
Bild sieht sie sehr beschäftigt 


Foto: Thomas Schulz 


aus, auf das Notwendige kon- 


zentriert. Ich sehe sie rasch 
eins nach dem anderen ma- 
chen, bloß keine Ablenkung, 
keine Extra-Späße, keine Er- 
klärungen für das Kind über 
die Dinge aus der Umwelt. 
Das wäre zeitaufwendig, und 
Zeit hatte Viola nicht, denn sie 
wollte, wenn das Kind endlich 
im Bett lag, weggehen. Dieser 
Drang war ein Dauerzustand. 
Der Vater von Viola beklagt 
ihn, und die Nachbarin konnte 
es gar nicht zählen, wie oft 
das Kind nachts geschrien 
hat, weil es allein war. Selbst 
die gleichaltrige Freundin von 
Viola kritisiert diese Bezie- 
hung zum Kind, und eine Kol- 
legin von Viola hat das alles 
schon kommen sehen. Aber 
keiner hat es verhindert. 


Was da voriges Jahr im Okto- 
ber in Violas Wohnung pas- 
sierte, hatte seine Ursache 
darin, daß Viola sich einfach 
in ihr Kind nicht einfühlen 
konnte. Der Schicksalsabend 
lief wie alle Abende zuvor ab. 
Nur mit einer Abwechslung: 
Ofenheizen. Doch der Reihe 
nach. Als Viola gegen 18 Uhr 
mit dem Kind in ihre Wohnung 
kam, lief alles wie am Schnür- 
chen. Das Kind wurde gewa- 
schen, bekam einen Schlaf- 
anzug an, wurde ins Bett ge- 
setzt. Dort spielte es mit zwei 
Mensch-ärgere-dich-nicht-Fi- 
guren und einem Holzkäst- 
chen. Viola legte noch 

Kohlen in den Dauerbrand- 
ofen. Hinter dem Sichtfen- 
ster begann es zu glühen. Nur 
50cm vom Ofen entfernt stand 
ein Schränkchen, darauf legte 
Viola wie jeden Abend ihr Fe- 
derbett. Sie räumte dann noch 
die Sachen weg, schloß alle 
Schränke zu und zog die 
Schlüssel ab (das Kind hatte 
die Angewohnheit, Schränke 
auszuräumen, wenn es allein 
war), drehte die Birne in der 
Deckenlampe lose (das Kind 
hatte die Angewohnheit, Licht 
anzuknipsen, wenn es allein 
war). Kurze Zeit später war 
Viola zum Losgehen bereit. 
Von der Tür aus guckte sie 
zum Kind. Es schien zu schla- 
fen, denn es hob nicht den 
Kopf. Daraufhin schloß Viola 
das Kinderzimmer ab (das 
Kind hatte die Angewohnheit, 
durch die Wohnung zu laufen, 
wenn es allein war). - O Gott 
— hatte denn niemand der 
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Viola gesagt, daß man Kinder 
nie einschließen darf? - Ja, 
dieses Kind war sehr neugie- 
rig, es hatte auch schon mit 
Asche und mit Streichhölzern 


am Gasherd gespielt, als es al- 


lein war. Aber da dieses Kind 
schwerhörig war, machte es 
seine Erfahrung mit den Hän- 
den. 

Die Richterin fragt, wie Viola 
die Erziehung ihres schwerhö- 


. rigen Kindes angefangen 


habe. Sie antwortet verstört: 
»Na eben alles abschließen. 
Wie sollte ich denn sonst er- 
klären, was es alles nicht ma- 
chen darf? ... Aber das Kind 
hatte doch alles, was es 
brauchte.« 

Das Kind sollte täglich stun- 
denweise auf ein Hörgerät 
trainiert werden. Die Krippen- 
erzieherinnen trainierten mit 
dem Kind, Viola hatte dafür 
nur selten Zeit. Also haben die 
beiden kaum miteinander ge- 
redet. 

Das Kind war nun allein im 
dunklen Zimmer, da sah es 
den roten Feuerschimmer, 
und die Tür mit dem Sichtfen- 
ster am Dauerbrandofen war 
nicht besonders fest zuge- 
schraubt, das Kind muß mit 
seinen Spielsachen aus dem 
Bett geklettert sein, sich vor 
den Ofen gesetzt und die Tür 
aufgemacht haben. Das Fe- 
derbett war vom Schränkchen 
gerutscht und hatte Funken 
gefangen, ein Schwelbrand 
entstand. Das Kind hat dann 
an der Gardine gerissen, ir- 
gendwie alle Schränke aufbe- 
kommen, aber nicht die Zim- 
mertür. Es starb an Rauchver- 
giftung. Viola war vier Stun- 
den fort und hatte weder bei 
den Eltern noch bei der Freun- 
din den Wohnungsschlüssel 
abgegeben, was sie manch- 


mal tat, wenn sie »länger weg- 


bleiben wollte«. 


Viola war 18 Jahre gewesen, 
da bekam sie das Kind und 
bald darauf eine schöne Zwei- 
zimmer-Wohnung; ihr Freund, 
der Vater des Kindes, zog mit 
ein. Violas ganze Lebenslage 
war gesichert, sie hatte noch 
während der Schwanger- 
schaft ihren Facharbeiterab- 
schluß gemacht und somit ihr 
Einkommen. Ihr Freund nahm 
die Pflicht, Vater zu sein, 
ernst. Violas Eltern wohnten 
außerdem gleich gegenüber. 
Für Viola begann mit 18 Jah- 


ren ein eigenes Familienleben 
in Geborgenheit. Doch von so 
viel Familienleben hatte sie 
bald genug. Das Kind be- 
stimmte ihre Zeiteinteilung, 
ein Tag glich dem anderen: 
Keine Ereignisse, keine Erleb- 
nisse, nur Kind und Haushalt. 
Wer da keine Phantasie hat, 
nicht ein bißchen Lebens- 
künstler ist, wer sein Baby und 
sich selbst dabei nicht als Ent- 
deckung erleben kann, der 
kann hungrig werden von die- 
sem Trott zwischen Körbchen ” 
und Küche. Lebenshungrig. 
Der Freund konnte Viola viel- 
leicht nicht genug Abwechs- 
lung bieten, jedenfalls ging sie 
abends plötzlich allein los. 
Und das wurde ihr zur Ge- 
wohnheit. 

Ein Jahr später trennte sich 
der Freund und Kindesvater, 
von dieser Familie. Da waren 
Viola und ihr zweijähriges 
Kind allein. Und Viola konnte 
nicht allein sein, wie ihre 
Freundin sagt. 

Mit diesem schwermütigen 
Zustand hat jede alleinste- 
hende Mutter zu kämpfen, 
und niemand hat erwartet, 
daß Viola nun abend für 
abend in der Wohnung bleibt. 
Sie hatte genug Menschen um 
sich herum, die ihr an be- 
stimmten Abenden das Kind 
abgenommen hätten. Viel- 
leicht wollte sie ihre Leute 
nicht überstrapazieren, oder 
sie war zu sorglos — »es war ja) 
auch nie etwas passiert«-, 
Viola lebte jedenfalls ihr Le- 
ben, ohne das Kind mit einzu- 
beziehen. 

Sie wird nun ihres Lebens 
nicht mehr froh werden. Und 
die drei Jahre Freizeitsentzug, " 
zu denen Viola verurteilt & 
wurde, genügen zwar dem Ge-" 
setz, dies Schicksal aber ist | 
endgültig. Be 
Die Freundin, die Eltern, die 7” 
Nachbarin und nicht zuletzt 
die Kollegin, die schon alles 
hatten kommen sehen, wer- 
den hoffentlich nun anderen 
Schicksalen nicht mehr so ver 
halten zuschauen. Sie hätten 
Viola helfen müssen, leben zu 
lernen, leben mit dem Kind. 
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Die Person auf dem Foto ist 
nicht mit dr des Beitrags 
identisch. 


KREUZWORTRÄTSEL 
Waagerecht: 


2. chemisches Element, 

6. Viehfarm in den USA, 

9. ethischer Begriff, 

1. umfassendes gesellschaftlich-staatli- 
ches Kontrollorgan in der DDR (Ab- 
kürzung), 

12. DDR-Bezirksstadt, 

13. Gestalt aus der Wagner-Oper »Die 

Meistersinger von Nürnberg«, 

15. waldreiches Mittelgebirge in der 

CSSR, 


18. sportliche Höchstleistung, 
20. geographischer Begriff, 
22. stellvertretender Außenminister der 


DDR, 

23. Mühlenprodukt, 

25. Edelgas, 

26. kleine Währungseinheit in der SR 
Rumänien, 

27. islamischer Asket, 

28. Kuchengewürz, 

30. holländischer Maler (1581/85-1666), 

31. großer Zeitraum, 

33. Hochgebirge in der CSSR und der 
VR Polen, 

" 35. Nebenfluß der Wolga, 

37. Pflanze mit asp Blättern und 

rosa oder violetten Blüten, 

38. asiatische Nahrungspflanze, 

iechische Gottheit, 

42. kleines Behältnis, 

44. männlicher Vorname, 

45. immergrüne Rankenpflanze, 

46. Arbeitsgruppe, 

47. weiblicher Vorname, 

49. amtliches Schriftstück, 

50. Titelgestalt eines Buches von Alex 
Wedding, 

52. Titel eines Romans von Lion Feucht- 
wanger, 

55. kleiner Speisefisch, 

57. eine der Nornen, 
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schaftsbauern, der Intelligenz und 
anderen Werktätigen in der DDR, 


. Horngebilde der Oberhaut, 
. wichtige Maßnahme im Rahmen der 


Hauptaufgabe zur Verbesserung der 
Wohnverhältnisse in Altbaugebieten, 


59. westfranzösischer Fluß, 14. oberstes staatliches Machtorgan in 
60. Fußballmannschaft, der DDR, \ i 
61. Antriebsmaschine, 16. Nebenfluß des Jenissej, 
62. Kursänderung um 180° beim Segeln, 17. italienischer Maler (1575-1642), 
63. Bodenbelag in Sportstätten. 18. schmales Blumenbeet, 
19. DDR-Filmbetrieb, 
Senkrecht: 21. Massemaß der Verpackung, 
1. früheres venezianisches Stadtober- 24. ringförmige Lichterscheinung um 
haupt, Sonne oder Mond, 
2. Spielkartenfarbe, 29. Trennung unerwünschter oder stören- 
3. Warnruf, der Wechselspannungen von einer 
4. Nordwesteuropäer, Gleichspannung, 
5. kreisförmiger Kratersee, 30. Meeresraubfisch, 
6. Gebirge in Marokko, 32. Fluß im Nordwesten der BRD, 
7. umfassendste Form des Bündnisses 34. Pferdesportart, 
der Arbeiterklasse mit den Genossen- 36. Einzelgesang in der Oper, 
WABENRÄTSEL 


So on Nupuwumnm 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die im Feld 
mit dem Häkchen beginnen und im Uhrzeigersinn 
um das Zahlenfeld verlaufen. 


Bedeutung der Wörter: 
1. Revue- und Operettentanz, 
. größte Stadt Australiens, 
. Rennruderboot für mehrere Wettkämpfer, 
. beliebte DDR-Rockformation, 
. hochbeiniger Steppenvogel, ; 
. umgangssprachlicher Ausdruck für ein 
Gesangs- oder Musikerensemble, 
. Erdteil, 
. zeitgenössischer Schriftsteller, 
schrieb den Roman »Herbstrauch«, 
. historische Provinz im Norden Irlands, 
. kleine Schallplatte für Tanz- oder 
Unterhaltungsmusik. 


39. Nebenfluß der Donau, 

41. Schwimmvogel, 

43. Feingefühl, 

. künstlicher Geschmackstoff, 

. Stadt an der Mündung des Dons, 

51. angenehmer Geruch, 

53. Zwangsdienst im Mittelalter, 

. Stadt im Nordwesten Spaniens, 

56. aromatisches Aufgußgetränk, 

58. feiert im Oktober 1984 ihr 3Sjähriges 
Bestehen. 


Auflösungen aus Heft 9 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 2. 
Koje, 5. Epik, 9. Isar, 10. Delft, 12. Dose, 
13. Eid, 14. Omar, 15. TASS, 16. Athen, 
19. Hose, 20. Ate, 21. IRA, 22. Don, 23. 
Gas, 25. Trawl, 27. Akt, 29. Ara, 31. Erde, 
34. Berufsschulen, 35. Tee, 36. Arm, 37, 
Ems, 39. Leier, 42. Alm, 44. Ode, 46. Ilm, 
47. Ohr, 49. Kiwi, 50. Indus, 52. Oberm 
53. Jahr, 54. Tube, 55. Eden, 56. Morse, 
57. Eibe, 58. Tara, 59. Pult. — Senkrecht: 
1. Mittag, 2. Kansas, 3. Orest, 4. Edda, 5. 
Eton, 6. Idaho, 7. Korona, 8. Zement, 11. 
Lehrausbilder, 17. TIR, 18. EAW, 24. Al- 
bum, 25. Tafel, 26. Lehär, 28. Kanal, 20. 
Art, 30. rue, 32. Dur, 33. Elm, 37. Erkner, 
38. Sowjet, 40. ein, 41. Emu, 42. Arbeit, 
43. Morgen, 45. Diana, 48. Hobel, 50. 
Irma, 51. Step. 


SILBENWABENRÄTSEL: 1. Synthesi- 
zer, 2. Antithese, 3. Angelsachse, 4. Bere- 
sina, 5. Sonatine, 6.’ Veronese, 7. Beatrice, 
8. Somalia, 9. Cimarosa. 


Im Frühjahr startete der 
britische Sänger, Pianist 
und Komponist Elton John 
seine '84er ‚Europa-Tour- 
nee, die ihn auch in meh- 
rere sozialistische Länder 
führte. Und das nicht zum 
ersten Mal, denn 1982 ga- 
stierte Elton John bereits 
in der Sowjetunion. Ein 
britisches Kamerateam be- 
gleitete ihn damals auf sei- 
ner Tournee, und das Er- 
gebnis, einen „musikali- 
schen Reisebericht“, 
konnte man derzeit auch 
im Fernsehen der DDR se- 


hen. Im Gegensatz zu sei- 
nen SU-Konzerten, wo er 
nur von einem Schlagwer- 
ker und Percussionisten 
begleitet wurde, reiste EI- 
ton John in diesem Jahr 
mit vollem Aufgebot; un 
tergebracht war das in 
mehreren Sattelschlep- 
pern. 

Ich selbst erlebte ihn im 
neuen Prager Kulturpalast 
Zu Hause hatte ich mir 
noch mal die AMIGA-LP 
„Greatest Hits“ von Elton 
John angehört und in frü- 
heren Artikeln nachgele- 
sen. Immerhin hat der 
heute 37jährige Musiker 
aus Pinner im englischen 
Middlesex (der mit bürger 
lichem Namen eigentlich 
Reginald Kenneth Dwight 


heißt) nach einer soliden 
Ausbildung an der Royal 
Academy of Music schon 
1969 seine erste LP veröf- 
fentlicht. Im Laufe von 15 
Jahren wurde Elton John 
zu einem Weltstar mit 
mehreren Dutzend Hits, 
sehr guten LP-Einspielun- 
gen und dem Ruf, einer 
der besten Live-Interpre- 
ten zu sein. 

Dieser Künstler hat Pop: 
Geschichte mitgeschrie 
ben, denkt man nur mal an 
jenes gemeinsame Kon- 
zert mit John Lennon im 
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New Yorker Madison 
Square Garden (davon 
gab's bei AMIGA eine LP), 
wo sie den in der Cover- 
Version von Elton John er 
neut zum Hit gewordenen 
Beatles-Song „| saw her 
standing there“ aufführ- 
ten. Doch in erster Linie ist 
Elton John sein eigener 
Hit-Lieferant, der mit sei- 
nem Texter Bernie Taupin 
eine Reihe erstklassiger 
Songs verfaßt hat. Stili- 
stisch hat sich Elton John 
nie eingeengt, wenngleich 
der Hang zu ausgeschrie- 
benen Orchester-Arrange- 
ments immer etwas domi- 
nierte. Als er nach einer 
längeren Medien-Pause 
mit der Edelschnulze 
„Blue Eyes“ siegreich in 
die Hit-Paraden zurück 
kehrte, gab er mal wieder 
den akustischen Beweis 
für die Behauptung „Kunst 
kommt von Können.” Elton 
John setzt die Piano-Ak- 
korde wahrhaft kunstvoll, 
interpretiert, daß einem 
das Herz überläuft und 
trotzt allen anderen Rock- 
Arten mit dem schwülsti- 
gen Sound-Teppich der 
Streicherstimmen 

Doch er kann auch das an 
dere. Im Prager Konzert 
rock 'n’ rollte er gelegent- 
lich so heftig, daß man 
sich wahrhaft in die alten 
Zeiten zurückversetzt 
glaubte. Musikalisch 
stimmte einfach alles, im 
doppelten Sinne des Wor 
tes, denn zur guten Musik 
kam ein guter Klang, der 
vor allem vom Piano aus 
ging, das selbst bei härte 
stem Rock-Boden der 
Band noch gut zu hören 
war. In der Dramaturgie 
gab es etwas für Elton 
John Typisches: Er spielte 
einen Love-Song, danach 
einen Rock 'n’ Roll usw. 
Aus diesem beständigen 
Wechsel in seinem Reper- 
toire bezieht er offensicht- 
lich auch seine physische 
Kondition — übertragbar 
auf den anhaltenden Er- 
folg, denn auch mit seiner 
84er LP steht er wieder 
ganz oben 
Wolfgang Martin 


